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  Prolog


  



  Sakura


  



  Ich heiße Sakura, das ist japanisch für Kirschblüte. Ein Name, den ich meiner japanischen Mutter verdanke. Ich bin eine Hexe, genauer gesagt eine Heilerin. Das ist eine sehr seltene Gabe, die ich von meinem englischen Vater geerbt habe. Hin und her gerissen zwischen zwei Kulturen und zwischen Magie und moderner Welt, fühle ich mich verloren. Der einzige Hort der Ruhe ist das kleine Reich aus Kräutern und Büchern, das ich für mich erschaffen habe. Aber man gestattet mir nun nicht länger, mich dort zu verbergen. Ich bete zu Mutter Natur, dass ich diese Entführung in die Außenwelt unbeschadet überstehen werde.


  



  



  Jacob


  



  Man gab mir bei meiner Geburt den Namen Jacob Stormcloud. Ich war Krieger, Lehrer, Liebhaber, Bruder und Vampir. Aber man hat mich verraten und nun bestehe ich nur noch aus Hunger, Wut, Schmerz und Dunkelheit. Nur noch tief in mir ist ein Stück meines alten Ichs lebendig. Doch genau dieser Teil, peinigt mich am meisten. Denn er erinnert an das, was ich verloren habe. In meinen wenigen hellen Momenten bete ich um den Tod, weil ich meine Existenz nicht mehr ertrage. Doch selbst den verweigert man mir.


  



  



  



  



  1.Kapitel


  



  Sakura


  



  Obwohl mein kleiner Kräuterladen nur wenige Blocks entfernt liegt, glaube ich in einer anderen Welt zu wandeln. Das Haus des Hexenregenten ist ein alter wuchtiger Bau, dessen graue, schnörkelige Fassade einen düsteren Eindruck vermittelt. Der Regent, bei dem Gedanken an ihn schaudert es mich. Bis vor Kurzem wäre es undenkbar gewesen, dass ein Mann die Hexengemeinschaft anführt. Aber das hatte sich geändert, als vor einigen Monaten die Regentin ermordet worden war und ihre Erbin den dunkeln Kuss erhalten hatte. Auch das war etwas, was bisher undenkbar gewesen war. Keine Hexe hätte freiwillig als Vampir weiterexistiert. Meine Überlegungen flößen mir Unbehagen ein, ebenso wie die Blicke der Menschen, die an mir haften. Ich habe das tiefschwarze Haar und die zarte Statur meiner Mutter geerbt, aber die grünen Augen und die europäischen Gesichtszüge meines Vaters. Diese Mischung zieht wie stets die Aufmerksamkeit auf mich. Es gibt kaum etwas, was ich mehr hasse. Ich bin achtundzwanzig, aber am liebsten verkrieche ich mich in meinem Refugium und tue das, was ich am besten kann, ich helfe anderen. Die meisten meiner Kunden halten mich für eine Naturheilerin, und das ist gut so. Nur die anderen Hexen wissen um meine wahre Macht. Ich vermag es mit einer Berührung meiner Hände Wunden zu heilen und mit einer Berührung meines Geistes einem verwirrten Verstand zu helfen. Aber das kostet mich einen hohen Preis. Ich bezahle ihn nur, wenn es nicht anders geht. Aber da der Regent mich zu sich gerufen hat, fürchte ich, dass ich diesmal keine Wahl haben werde.


  



  Seit ich das große Gebäude betreten habe, ist mir lediglich der Torwächter begegnet. Er war es auch gewesen, der mir den Weg zum Büro des Regenten gewiesen hatte. Nun trete ich in das Wartezimmer vor dem Büro. Auch hier ist niemand. Ich verharre verunsichert. Vor Jahren war ich einmal zur Audienz bei der Regentin gewesen, um ihr bei meiner Ankunft in New York meine Aufwartung zu machen. Damals schien sich eine halbe Stadt in dem Gebäude aufzuhalten. Ich beginne, mich wie in einem Geisterhaus zu fühlen. Ich bin unsicher was ich tun soll. Während ich noch zaudere, öffnet sich die Tür am anderen Ende des Raums. Ein blonder Hüne betritt das Wartezimmer, seine Präsenz überflutet den Raum förmlich. Ich erinnere mich, dass der Regent früher zu den Hexenkriegern gehört hat. Ich frage unsicher: „Eure Hoheit?“ Er zuckt kurz zusammen, strafft sich aber schnell wieder.

  Er erwidert seufzend: „Ich fürchte, ich habe mich noch nicht so ganz an den Titel gewöhnt. Bist du Sakura die Heilerin?“

  „Ja, eure Hoheit“, antworte ich mit gesenktem Kopf.

  „Bitte kein Zeremoniell, darauf lege ich keinen Wert“, sagt er fast sanft. Ich sehe erstaunt hoch und mustere den Regenten nun genauer. Er trägt einen Zweiteiler, den ich eher bei einem Bodyguard als bei einem Regenten vermutet hätte. Allein das Zeichen der Regentin, das er an einer dicken Kette um seinen Hals trägt, weist ihn als unseren Herrn aus. Er fährt fort: „Bitte komm in mein Büro. Ich möchte dir etwas vorschlagen.“ Ich folge ihm, und habe Mühe ein bitteres Schnauben zu unterdrücken. Vorschlag von wegen. Als ob eines unserer Oberhäupter jemals lediglich einen Vorschlag unterbreitet hätte. Wenn die Regentin, oder nun der Regent einen Wunsch äußert, kommt das einem Befehl gleich. Ganz davon abgesehen, dass meine Eltern mir eine Weigerung nie verzeihen würden. Seine Ernennung war einem gesellschaftlichen Erdbeben gleichgekommen und hatte die ganze Hexengemeinschaft durcheinander gewürfelt. Die, die im Moment über gute Positionen verfügen haben panische Angst diese zu verlieren und die, die bisher keine haben, brennen auf eine Gelegenheit eine zu bekommen. Aber niemand weiß so recht, was man von ihm halten soll. Nur über eines sind sich alle einig, er ist besser als eine Vampirhexe. Deswegen hatten sie seine Ernennung akzeptiert. Nun lauern alle, meine Eltern inklusive, auf eine Gelegenheit sich bei ihm einzuschmeicheln. Nun ja, alle außer mir, ich hätte mich am liebsten wieder in meinem Laden verkrochen. Ich mag die Hexenpolitik ebenso wenig, wie große Menschenmassen.

  Wir durchqueren das kleine Vorzimmer, in dem früher immer eine Sekretärin gesessen hatte und betreten das große Büro. Das hat sich mit seinem neuen Besitzer gründlich verändert. Früher hatte es sehr antik und düster gewirkt. Nun ist es mit glatten modernen Möbeln eingerichtet und sogar ein Laptop steht auf dem Tisch. Der Regent ist vor dem Schreibtisch stehen geblieben und dreht sich nun zu mir um. Er sagt ernst: „Ich bitte dich nur sehr ungern um das Folgende, aber es ist sehr wichtig. Man hat mir berichtet, du hättest die Gabe einen kranken Geist zu heilen. Ist das wahr?“

  Ich erwidere vorsichtig: „Das kommt auf den Zustand des betreffenden Verstandes an. Es muss noch ein Rest der gesunden Persönlichkeit vorhanden sein, damit ich sie zurückholen kann.“

  „Das ist mehr, als mir jeder andere zusagen konnte. Eine alte Freundin hat mich gebeten jemand mit solch einem Leiden zu helfen“, sagt er ernst.

  Obwohl mich bei dem Gedanken an die Folgen für mich, ein kalter Schauer überläuft, antworte ich respektvoll: „Wenn es in meiner Macht steht, werde ich helfen eure Hoheit.“ Sein attraktives Gesicht nimmt einen angespannten Ausdruck an. Unbehagen kriecht wie eine Spinne meinen Rücken empor.

  Er fügt hinzu: „Es gibt etwas, was du über deinen Patienten wissen solltest. Er ist ein Vampir.“ Ich keuche vor Schock auf. Er beruhigt mich: „Du musst diesen Auftrag nicht annehmen, wenn du es nicht willst.“ Meint er das ernst? Oder will er mich nur testen? Ich habe keine Ahnung, aber solange ich das nicht sicher weiß, könnte eine Weigerung den Ruin meiner Familie bedeuten. Das kann ich nicht riskieren.

  Ich würge hervor: „Wo ist dieser Vampir?“

  „An einem geheimen Ort der Vampire“, erklärt er. Instinktiv fasse ich mir an den Hals, weil mir plötzlich das Atmen schwerfällt.

  Ich krächze: „Wenn eure Hoheit es wünscht, werde ich es tun. Wer wird zu meinem Schutz mitkommen?“

  Er erwidert sichtlich unbehaglich: „Niemand, der Ort ist sehr geheim. Von den Hexen war bisher nur ich dort. Aber ich versichere dir, du bist dort in Sicherheit. Ich habe die Verantwortlichen vor Ort kennengelernt. Es sind gute Leute.“ Ich würge vor Grauen, er schickt mich in den Tod oder in die Sklaverei. Ein Teil von mir schreit danach, sein Angebot anzunehmen und den Auftrag abzulehnen. Aber ich weiß, das kann ich meiner Familie nicht antun.

  Ich flüstere brüchig: „Ich werde es tun. Aber ich habe eine Bitte.“

  „Welche“, fragt er.

  Ich schlucke und fahre dann fort: „Falls mir etwas zustoßen sollte, sorgt bitte dafür, dass meine Familie einen sicheren Platz in der neuen Ordnung bekommt.“ Zu meiner Überraschung kommt er zu mir und legt sanft eine Hand auf meine linke Schulter.

  Dann sagt er ernst: „Den wird sie bekommen, auch wenn dir nichts passieren sollte. Aber glaube mir, du bist sicher bei ihnen, sonst würde ich dich nicht bitten, zu gehen.“ Ich sehe in seine tiefblauen Augen und erkenne, dass er von seinen Worten überzeugt ist. Nur dumm, dass ich diese Überzeugung so gar nicht teile. Vampire sind blutrünstige Monster, die uns Hexen hassen. Warum nur muss ich von allen Hexengaben gerade die der Heilung haben und warum so gar keine offensive Magie, mit der ich mich hätte verteidigen können? Aber ich kenne meine Pflicht. Wenn das der Preis für die Sicherheit meiner Familie ist, werde ich ihn bezahlen.


  



  



  



  



  2.Kapitel


  



  Jacob


  



  Ich renne durch ein Labyrinth aus Gängen. Wie so oft in der Vergangenheit. Mir ist bewusst, mein gefangenes Ich durchläuft wieder einmal eine schmerzhafte Erinnerung, aber ich kann nichts dagegen tun. Es ist dunkel, selbst für meine Vampiraugen, nur mit Mühe erkenne ich den Boden unter meinen Füssen. Vor mir taucht ein warmes Licht auf. Als ich näher komme, schält sich die Kontur einer Steintür aus der Dunkelheit. Das Licht ist eine Fackel an der Wand neben der Tür. Wie unter Zwang bleibe ich vor der Tür stehen. Meine innere Stimme kreischt alarmiert auf, aber dennoch fasse ich nach dem Griff. Noch ehe ich eintrete, erklingt ein kehliges Stöhnen aus dem Raum. Ich erstarre vor Grauen, ich kenne dieses Stöhnen gut. Ich habe es oft gehört, wenn ich und Janet miteinander geschlafen hatten, Janet meine Geliebte und mein Boss bei den Vampirjägern. Einem Teil von mir ist bewusst, was nun geschehn wird, weil ich es schon tausende Male erlebt habe, aber ich kann nicht anders. Ich reiße die Tür auf. Der Anblick lässt mich, wie jedes Mal, vor Entsetzen erstarren. Da ist Janet, die mit gespreizten Beinen auf einem Tisch liegt, zwischen ihren Schenkeln steht ein schlanker Vampir mit bronzefarbener Haut und hüftlangem schwarzen Haar, der sie mit harten Stößen nimmt. Ihr Gesicht ist vor Lust verzerrt. Schmerz und Wut sprudeln in mir hoch, als ihr Verrat mir wieder einmal vor Augen geführt wird. Ich stürze mich brüllend auf sie. Der Vampir lacht auf und plötzlich falle ich, unfähig mich zu bewegen, zu Boden. Er sagt zu ihr, ohne mir einen Blick zu schenken: „Du hast mir einen schlechten Diener gebracht. Er ist zu widerspenstig.“ Zum wiederholten Mal brennt sich der Schmerz ihres Verrats in meine Seele. Sie hatte mich ihnen ausgeliefert und mich zu dem gemacht, was ich einst gejagt und gehasst hatte.

  Janet windet sich unter ihm hervor, kommt zu mir und erwidert aufreizend: „Dann müssen wir ihm eben Manieren beibringen. Hallo Jacob, willkommen beim Kult des alten Blutes.“

  „Du Verräterin“, knurre ich. Sie lacht auf, greift nach einer Fackel und drückt sie gegen meine rechte Wange. Schmerz durchzuckt mich und ich brülle auf. Ihr Gesicht verschwimmt vor mir. Fast bin ich versucht mich an die Erinnerung zu klammern, so schmerzhaft sie auch ist, denn das Folgende wird noch schlimmer. Der Schmerz auf meiner Wange breitet sich aus und durchflutet meinen ganzen Körper. Alles wird in eine Schwärze gehüllt, die nicht mal meine Vampiraugen durchdringen können. Dann kommt der Durst, er wühlt in mir und droht mich zu zerreißen, es ist unerträglich. Eine halbe Ewigkeit scheint zu vergehen. Ich bin dankbar als die Schwärze mein bewusstes Denken dann endlich völlig verschluckt, denn mit den Gedanken schwindet auch der Schmerz. Das Letzte was ich höre ist ein wütendes Fauchen.


  



  



  Sakura


  



  Der Regent hatte mir nicht viel Zeit gelassen. Man hatte mich zu meinem Laden gefahren und nach einer Stunde wieder abgeholt, um mich direkt zum Flughafen zu bringen. Ich hatte die kleine Privatmaschine für mich allein gehabt. Noch vor der Landung hatte man mir die Augen verbunden und mit einem Wagen hierher verfrachtet. Also habe ich keine Ahnung, wo hier ist. Meine Nerven liegen blank und in meiner Vorstellung taucht seit Stunden ein furchtbares Szenario nach dem Anderen auf. Als nun die Autotür mit einem Klacken geöffnet wird, zucke ich ängstlich zusammen.

  Eine melodische Männerstimme sagt sanft: „Ich entschuldige mich für die Umstände Heilerin. Willkommen beim Kult des alten Blutes.“ Er löst behutsam meine Augenbinde und ich sehe in das hübscheste Männergesicht, das mir jemals untergekommen ist. Er ist unverkennbar ein Vampir, und zwar ein recht Alter. Seiner Aura nach gebe ich ihm mindestens ein halbes Jahrtausend. Optisch wirkt er allerdings wie Anfang zwanzig. Er ist kaum einen halben Kopf größer als ich und schmal gebaut. Eine seidige blonde Haarmähne rahmt das hübsche Gesicht ein, das von zwei hellblauen Augen dominiert wird und fließt bis zu seinen schmalen Hüften. Er hätte wie ein Engel gewirkt, wenn seine Fangzähne nicht gewesen wären. Ich muss ihm zugestehen, dass er sie hinter einem dezenten Lächeln verbirgt, aber das hilft nichts, ich fühle trotzdem, was er ist. Ich hatte nie eine Vorliebe für hübsche Männer, aber so manche Frau wäre bei ihm zweifellos schwach geworden. Aber ich weiß nur zu gut, welch furchtbare Bestie sich hinter dem engelhaften Äußern verbirgt. Mir wird bewusst, dass ich ihn anstarre, als er ernst hinzufügt: „Bitte du hast nichts zu befürchten. Die Königin persönlich hat mir befohlen, für deine Sicherheit zu sorgen. Man nennt mich Elias, ich leite diesen Ort in ihrer Abwesenheit. Wie darf ich dich nennen?“

  Ich gebe mir einen Ruck und krächze: „Ich heiße Sakura.“ Er hält mir höflich eine Hand entgegen. Als ich sie alarmiert anstarre, zieht er sie langsam zurück und macht mir Platz. Ich will nach meiner Tasche greifen, aber sie ist nicht mehr da. Ich fahre herum und erkenne verblüfft, dass eine Frau sie bereits in der Hand hält und gerade den Wagen umrundet. Ich schlucke nervös, ich hatte sie in meiner Panik vor dem Vampir gar nicht bemerkt. Hastig steige ich aus und mustere nun beide misstrauisch.

  Elias deutet auf die Frau und erklärt: „Das ist Alani, sie wird für die Zeit deines Aufenthalts deine Dienerin sein und sich um all deine Wünsche kümmern. Aber du kannst dich auch jederzeit an mich wenden. Aber du willst dich vermutlich erst mal einrichten.“

  Ich widerspreche ihm: „Eigentlich würde ich gern zuerst meinen Patienten sehen. Wie ich dem Regenten schon erklärt habe, muss noch ein Teil seines Geistes heil sein, damit ich ihm helfen kann. Ich will lieber gleich feststellen, ob das der Fall ist.“ Obwohl mich dabei ein schlechtes Gewissen überkommt, wünsche ich mir, dass er verloren ist, damit ich sofort wieder verschwinden kann.

  Der Vampir erwidert höflich: „Natürlich, komm ich führe dich zu ihm. Alani bringt dein Gebäck weg und stößt dann zu uns.“


  



  Der blonde Vampir führt mich einen schmalen Pfad entlang. Links und rechts von uns wuchert üppige Vegetation. Es ist heiß und die Luft fühlt sich feucht an. Meine Reise hat mich vermutlich weit nach Süden geführt. Abgesehen von ein paar Vogellauten ist es völlig still. Ich frage nervös: „Sind wir allein hier?“

  Er wendet sich zu mir um und erklärt höflich: „Nein, es leben unzählige Vampire und Diener auf diesem Areal. Aber dein Regent meinte, du würdest dich in Gegenwart von Vampiren unwohl fühlen. Also hat die Königin angeordnet, dass die anderen Vampire sich aus diesem Teil fernhalten.“

  „Diesem Teil?“, frage ich gedehnt.

  Er schenkt mir ein Lächeln, und erwidert: „Dein Patient befindet sich im persönlichen Flügel der Königin. Im Moment gehen wir durch den kleinen Park, der dazugehört.“ Klein? Offensichtlich haben wir unterschiedliche Ansichten von klein. Wir sind nämlich schon eine halbe Stunde unterwegs. Er fährt fort: „Früher waren mehr Diener hier. Aber die Königin legt nicht so viel Wert darauf wie der göttliche Seth.“

  „Göttlich?“, frage ich irritiert.

  Er erläutert immer noch lächelnd: „Unser vormaliger Gebieter, der diesen Ort und auch den Kult gegründet hat, ist vor einem Jahr zu seinen Mitgöttern aufgestiegen, um seinen rechtmäßigen Platz an ihrer Seite einzunehmen.“ Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich habe es nicht nur mit blutrünstigen Monstern zu tun, sondern auch noch mit Verrückten. Ich ziehe es vor keine Fragen mehr zu stellen und laufe stumm weiter.

  Nach einigen Minuten kommt ein weißer Prachtbau in Sicht. Er leuchtet fast in der Dunkelheit, so sauber sind die weißen Steinplatten. Er wirkt zwar antik, aber die große Glasfront, die an den Park grenzt, beweist, dass er sehr viel neuer sein muss. Elias öffnet die Tür und tritt beiseite, um mir den Vortritt zu lassen. Wie schön, ein Monster mit Manieren. Nach einigen Metern begegnet uns dann eine Dienerin, sie trägt ein Tablett, auf dem ein Blutbeutel liegt. „Ihr trinkt aus Blutbeuteln?“, rutscht mir über die Lippen.

  „Nein, für gewöhnlich nähren uns die Diener, aber bei deinem Patienten …, das wäre einfach zu gefährlich für die Diener“, seufzt er betrübt, „wir hoffen wirklich, dass du ihm helfen kannst.“

  „Warum ist gerade dieser Vampir so wichtig?“, frage ich misstrauisch. Nach allem, was ich weiß, machten sie für gewöhnlich keine großen Umstände, was Problemfälle angeht, geschweige denn, dass sie uns Hexen um Hilfe gebeten hätten.

  „Sein Bruder ist der Liebhaber der Königin“, erwidert er knapp. Ich mustere ihn verstohlen von der Seite, aber sein Gesicht wirkt nun undurchdringlich.

  „Bitte nicht auch noch interne Intrigen“, flehe ich still.

  Die Dienerin hat uns die letzten Meter begleitet und öffnet nun eine massive Steintür. Ihre Bewegungen wirken etwas steif und sie ist blass geworden. Als ich ihr ins Innere folge, verstehe ich warum. Das Geschöpf, das im Inneren an das Bett gefesselt ist, als Vampir zu bezeichnen wäre freundlich gewesen. Seine Augen glühen blutrot, er hat die Fänge gefletscht und faucht furchterregend. Als die Dienerin sich dem Bett zögernd nähert, reißt er an seinen Ketten und versucht nach ihr zu schnappen. Instinktiv taumle ich einen Schritt zurück, nur um gegen Elias zu prallen. Ehe ich mich von ihm lösen kann, legt er sanft seine Hände auf meine Schultern. Er sagt ruhig: „Keine Angst, die Fesseln halten. Er kann dir nichts tun. Ihr auch nicht überzeuge dich selbst.“ Starr vor Angst blicke ich wieder zu dem tobenden Bündel Vampir. Die Dienerin hat inzwischen den Blutbeutel vom Tablett genommen und hält ihn von oben über sein Gesicht. Mit einem gierigen Schnappen fährt sein Kopf hoch und er schlägt die Zähne in den Beutel. Er reißt und zerrt daran, bis das Plastik nachgibt und sich das Blut über seine untere Gesichtshälfte und seinen Hals ergießt. Krampfhaft schluckend trinkt er, was nicht sofort an ihm runterläuft.

  Ich würge hervor: „Es wäre gnädiger ihn zu töten.“

  Elias erwidert bitter: „Ich weiß, aber die Königin wünscht seine Heilung. Wie willst du vorgehen?“


  



  



  



  



  



  3.Kapitel


  



  Sakura


  



  Ich stehe da, wie zur Salzsäule erstarrt. Vor mir ein tobender Vampir und hinter mir ein Vampir, der immer noch meine Schultern festhält. Wenn ich es vermocht hätte, ich hätte mich in Luft aufgelöst, Wille des Regenten hin oder her. Aber das ist Wunschdenken. Ich bin hier und ich muss da durch. Ich krächze: „Um festzustellen, ob ich ihn heilen kann, muss ich ihn an den Schläfen berühren.“ Ich breche ab, unfähig mich ihm zu nähern.

  Elias sagt sanft: „Ich werde seinen Kopf festhalten.“ Mit diesen Worten lässt er mich los und geht zum Bett. Die Dienerin hat sich längst zur Tür zurückgezogen, sie möchte wohl ebenso gerne hier raus wie ich. Als Elias das Kopfende des Bettes erreicht, versucht der Vampir sofort nach ihm zu schnappen und sein Fauchen wird noch wütender. Der blonde Vampir legt seine schlanken Hände auf die Stirn des Tobenden und drückt ihn nach unten. Das Fauchen wird zu einem grauenhaften Knurren. Zögernd trete ich näher. Ich platziere mich an der anderen Seite am Kopfende des Bettes und berühre mit zitternden Händen seine Schläfen.

  Ich frage gepresst: „Kennst du seinen Namen?“

  „Er heißt Jacob Stormcloud“, antwortet Elias. Er hält Jacobs Kopf ohne große Mühe unten, obwohl der andere sosehr dagegen ankämpft, dass seine Halssehnen gespannt sind. Leidlich von meiner Sicherheit überzeugt sinke ich in eine leichte Trance und versenke meinen Geist in seinem.

  Mich in einen fremden Geist zu versenken, fühlt sich an, wie ein langer Sturz ins Ungewisse. Als ich lande, umfängt mich Dunkelheit. Ich blinzle, aber es bleibt dunkel. Ist das sein Geist? Besteht er nur noch aus Dunkelheit? Es ist verlockend gleich wieder zu gehen und ihn aufzugeben. Aber ich habe dem Regenten mein Wort gegeben. Ich taste nach einem anderen Geist in der Dunkelheit. Ich erfühle nur Wut, Hunger und Kälte, bis ich im innersten Kern seines Selbst plötzlich eine Präsenz streife. Als ich sie berühre, werde ich zu ihr gezogen. Ohne Vorwarnung teilt sich die Dunkelheit und ich stehe in einem Raum aus Stein. Im Gegensatz zu dem Krankenzimmer, in dem mein Körper wartet, ist dieser hier eine Zelle. Der Raum wird durch ein schweres Gitter geteilt. Der Farbe nach könnte es aus Silber sein. Ein Mann steht hinter dem Gitter. Erst bei genauerem Hinsehen erkenne ich meinen Patienten. Seine Augen sind nicht rot, sondern braun und seine Züge sind nicht zur Fratze verzerrt. Jacob Stormcloud war offenbar früher ein sehr attraktiver Mann gewesen, ehe ihn sein Wahnsinn entstellt hatte. Er hat markante aber gleichmäßige Züge und sein Körper ist muskulös, ohne klobig zu wirken. Lediglich eine verheilende Brandwunde an seiner Wange stört das Bild, das und die Wut in seinen Augen. Wut, die sich auf die Person vor den Gitterstäben richtet. Eine Frau steht ihm gegenüber. Ich schätzte sie auf ungefähr dreißig, sie ist eine rassige Schönheit, die man getrost als Vamp bezeichnen könnte. Sie hält einen Blutbeutel in der Hand und höhnt: „Na Jacob, immer noch nicht hungrig? Du musst nur vernünftig werden, dann kannst du hier raus und trinken.“


  



  



  Jacob


  



  Wieder einmal hat eine Erinnerung mich aus der Dunkelheit gerissen. Auch diese Erinnerung kenne ich schon in und auswendig. Aber wie üblich muss ich sie trotzdem durchleben. Es ist eigenartig, einem Teil von mir ist bewusst, dass es nur eine Erinnerung ist, aber für einen anderen Teil ist es real, er fühlt alles, so wie damals. Ich bin wieder in meiner Zelle. Mein Körper krampft schon vor Hunger und der Blutbeutel, den Janet vor der Zelle hin und her schwenkt, macht es nicht besser. Ich fauche: „Fahr zur Hölle du Verräterin. Wie konntest du uns nur so verraten?“

  „Für Macht und ewiges Leben, natürlich. Und du kannst das auch haben, du musst nur vernünftig werden. Ich habe Seth gesagt, dass du die perfekte rechte Hand für mich wärst. Du kannst mit uns herrschen, wenn ich erst mal seine Königin bin.“ Ihre Augen leuchten dabei fanatisch.

  „Hast du vergessen, was sie sind?“, schleudere ich ihr entgegen, „sie sind unsere Feinde.“

  Sie lacht: „Du bist jetzt einer von ihnen Jacob, es gibt kein zurück. Werde vernünftig und nimm deinen Platz ein.“

  Ich knurre: „Niemals eher sterbe ich.“ Ich kann sehen, wie ihr Kiefer sich wütend anspannt.

  Sie erwidert bissig: „Vielleicht wirst du das und dann hole ich mir deinen Bruder. Ich hätte wohl von Anfang an ihn in mein Bett holen sollen. Nach seiner Enttäuschung wird er mich mehr zu schätzen wissen als du und dankbarer sein.“ Wut explodiert in mir.

  Ich schreie sie an: „Lass Eric in Ruhe.“

  Sie lacht: „Und was willst du tun, falls ich das nicht tue?“

  „Ich töte dich“, knurre ich. Ihre Augen verengen sich.

  Sie erwidert hart: „Du wirst vernünftig werden und den Platz an meiner Seite einnehmen, oder hier drinnen verrotten.“ Das Bild, wie sie sich unter den Stößen des Vampirs lustvoll windet, taucht vor meinen Augen auf.

  Ich knurre: „Das wird niemals passieren.“

  „Wir werden sehen“, lacht sie, hebt den Blutbeutel hoch und schlitzt ihn mit ihrem Messer auf. Der kupfrige Geruch überflutet meine Sinne. Instinktiv stürze ich mich darauf und pralle gegen das Silber der Gitter. Mein Fleisch verbrennt zischend, der Gestank vermischt sich mit dem Kupfer des Blutes. Ich kann kaum noch denken. Da sind nur mehr der Hunger, der Schmerz und die Wut. Ich werfe mich wieder gegen das Gitter, ich fühle die erneute Verbrennung kaum noch, so sehr wühlt die Qual schon in mir.

  Ich fauche: „Ich werde dich in Stücke reißen.“ Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht schallend. Gleichzeitig schleudert sie den Beutel auf den Boden vor meine Zelle. Zu weit entfernt, als dass ich ihn erreichen könnte.

  Sie höhnt: „Guten Appetit.“ Dann geht sie immer noch lachend. Der Hunger zerrt an mir wie ein hungriges Tier. Ich kann mich nur noch darauf konzentrieren, ich werfe mich zu Boden und versuche den Beutel zu erreichen. Er ist zu weit weg, aber die Pfütze breitet sich aus. Ich strecke mich weiter, dass dabei meine Schulter an den Stäben zischend verbrennt, merke ich nur am Rande. Ich schaffe es mit den Fingerspitzen die Pfütze zu erreichen und tauche sie ein. Rasch ziehe ich sie zurück und lecke sie ab. Es sind nur wenige Tropfen, aber genug um ein wenig klarer denken zu können, leider. Ich merke, dass ich, wie ein Tier, am Boden kauere und wie ein Besessener immer wieder meine Finger ablecke. Ich reiße sie von meinem Mund weg, Ekel überschwemmt mich. Ich krümme mich zusammen und fange an zu zittern, ein Schluchzen kommt aus meiner Kehle, das sich nicht unterdrücken lässt. Das war aus dem Krieger und Vampirjäger geworden, eine erbärmliche Kreatur, die nur noch an Blut denken kann. Ich sollte sie dazu bringen, mich zu töten, aber dann würde sie sich Eric zuwenden, das kann ich nicht zulassen. Ich muss durchhalten und sie irgendwie stoppen. Als die Dunkelheit wieder auf mich zukriecht, begrüße ich das. Obwohl, wie immer, der Hunger und der Schmerz noch größer werden. Aber ich weiß es wird bald enden.

  Als mein Geist schon fast völlig in der Dunkelheit versunken ist, bemerke ich ein warmes Licht aus der Ferne. Eine weitere Vision, jetzt schon? Ich erstarre, ich ertrage das nicht mehr. Aber da erklingt die sanfte Stimme einer Frau: „Jacob, komm zu mir.“ Es ist nicht Janet, ich kenne diese Stimme nicht, aber ihr Klang fühlt sich wie eine sanfte Berührung an. Ein Teil von mir sehnt sich danach, aber der andere Teil, der, der sich in die Dunkelheit verkriechen will, ist stärker. Ich reiße mich los, aber tief in mir bleibt ein Funken Sehnsucht zurück.


  



  



  Sakura


  



  Ich bin nur ein stiller Beobachter in der Szene und doch kann ich das Grauen kaum abschütteln, ebenso wenig wie das Mitleid für ihn. Monster oder nicht, niemand hat so eine Behandlung verdient. Als er am Boden kauert, ist ihm der Schmerz förmlich anzusehen.

  Instinktiv fasse ich nach seinem Geist, ich rufe ihn, will ihn in eine warme Umarmung ziehen, um den Schmerz aus seinen Zügen zu tilgen, aber er reißt sich los. Mit ihm schwindet auch das Licht, ich bin wieder von Dunkelheit umgeben. Ich bin versucht wieder nach seinem Geist zu suchen, aber ich weiß das wäre zu früh, er ist noch nicht bereit dazu. Ich löse mich von ihm und steige empor, bis ich wieder in meinem Körper lande.

  Ich öffne die Augen und sehe mich Elias neugierigem Blick gegenüber. Ich erkläre: „Sein Geist ist in einem sehr schlimmen Zustand. Aber es ist noch ein wenig von ihm übrig. Möglicherweise kann ich ihm helfen, aber das ist nicht sicher.“

  „Wirst du es versuchen?“, fragt er.

  „Ja“, antworte ich, und zwar nicht nur weil mein Regent es wünscht, sondern weil ich das gequälte Gesicht aus der Vision nicht vergessen kann. Als ich zu meinem Patienten hinabsehe, legt es sich wie eine blasse Maske über die verzerrten Züge. Ich schaudere, es wird mich einen furchtbaren Preis kosten, das zu tun. Aber wie immer schaffe ich es nicht, mich abzuwenden, wenn ich ihr Leid erst mal gesehen habe. Mein gutes Herz wird mich noch umbringen.


  



  Nachdem ich vom Bett zurückgetreten war, bemerke ich Alani. Sie steht unbeweglich neben der Tür, den Blick auf mich gerichtet. Ich sehe mir die junge Frau nun genauer an. Sie ist vermutlich ein wenig jünger als ich. Ihr Körper, der in eine schlichte Toga gehüllt ist, wirkt sportlich aber dennoch weiblich. Ihre Haut hat eine warme Bronzetönung, das und ihre Gesichtszüge lassen mich vermuten, dass sie eine Insulanerin ist. Sie ist sehr hübsch, hat sich aber unauffällig zurechtgemacht, selbst ihr langes glänzendes Haar ist zu einem schlichten Zopf zusammengefasst. „Bring unseren Gast auf ihr Zimmer, damit sie sich ausruhen kann“, befielt Elias. Alani nickt gehorsam und öffnet die Tür. Ich folge ihr.

  Mein Zimmer ist nur zwei Türen weiter. Sie öffnet die Tür vor mir und tritt beiseite. Ich trete ein und mustere meine Unterkunft für die nächsten Wochen, denn solange wird es mindestens dauern, diesem armen Geschöpf zu helfen. Wie das Krankenzimmer ist auch dieser Raum aus Stein. Ich korrigiere mein Urteil von früher, der ganze Komplex wurde offenbar aus massiven Steinen erbaut, wie eine Burg, man hat wohl nur später die Fenster und eine schöne Fassade hinzugefügt. Aber im Gegensatz zu dem anderen Raum ist dieser mit hübschen Wandteppichen geschmückt und am Boden liegt ein flauschiger Teppich. Das Mobiliar wirkt etwas antik, ist aber durchaus reizvoll. Es wirkt wie das verspielte Boudoir einer Dame. Ich sehe eine Frisierkommode, eine Chaiselongue und einige schöne Truhen. Auf der gegenüberliegenden Wand ist eine Tür. Alanis Stimme erklingt hinter mir: „Das Schlafzimmer ist im anderen Raum. Diese Gemächer stehen euch für euren Aufenthalt zur Verfügung. Ihr könnt euch aber auch im restlichen Flügel und im Park frei bewegen. Nur außerhalb des Flügels ...“,

  ich unterbreche sie ironisch: „Wimmelt es vor Vampiren.“ Ihre braunen Augen weiten sich für einen Moment erschrocken, aber sie versteckt es schnell.

  Sie erwidert ruhig: „So ist es. Aber sie haben die Anweisung sich von diesem Flügel fernzuhalten, solange ihr hier seid. Ich bin im Zimmer nebenan, wenn ihr mich brauchen solltet. Kann ich noch etwas für euch tun?“

  Ich seufze: „Nein, ich werde jetzt schlafen gehen.“ Oder besser gesagt, träumen, aber das geht sie nichts an.


  



  Schmerz zuckt durch meinen Körper. Mein Inneres krampft sich zusammen und meine Haut brennt. Meine Kehle ist trocken vor Durst. Ich versuche mich zu bewegen, aber ich kann nicht. Ich reiße die Augen auf und sehe nichts. Um mich ist nur Schwärze und die Schmerzen werden immer schlimmer. Ich will mich herumwerfen, aber die Dunkelheit ist wie Treibsand, sie hält mich fest. Panik überflutet mich und ich schreie sie hinaus.

  Ich schreie noch immer, als ich unsanft aus dem Schlaf geweckt werde. Alani kniet auf meinem Bett und schüttelt mich. Ihr Gesicht ist vor Sorge angespannt. Sie fleht: „Bitte wacht doch auf.“ Nur mit Mühe unterbreche ich den Schrei und atme tief durch. Ich zittere am ganzen Körper, nur ein kleiner Vorgeschmack auf das Kommende.

  Ich krächze: „Ist schon gut, ich bin jetzt wach.“

  Sie fragt besorgt: „Was ist mit euch?“ Was mit mir ist? Ich habe schon begonnen, für meine Hilfe zu bezahlen. Je verwirrter der Geist, dem ich helfen will, desto tiefer verletzt mich sein Wahnsinn.

  Aber ich wehre ab: „Es war nur ein Albtraum. Kein Wunder, ich bin keine Vampire gewöhnt. Geh wieder schlafen, es ist jetzt in Ordnung.“

  „Soll ich nicht bleiben?“, fragt sie ernst. Ich schüttle nur den Kopf. Zögernd geht sie. Erst als die Tür sich hinter ihr schließt, entspanne ich mich ein wenig. Wenn sie meine Schreie durch die Steinwand gehört hat, ist es weit übler als sonst. Mutter Natur möge mir helfen, er könnte mich mit in seinen Wahnsinn reißen. Aber für heute Nacht habe ich es überstanden. Auf einen Besuch folgt stets nur ein Anfall. Ich schließe die Augen und gleite wieder in den Schlaf.


  



  



  



  



  4.Kapitel


  



  Sakura


  



  Am nächsten Morgen


  Den Rest der Nacht hatte ich zum Glück traumlos verbracht. Als ich nun das Schlafzimmer verlasse, erwarten mich im Nebenzimmer, Alani und ein reich beladenes Frühstückstablett. Sie hat es auf der Frisierkommode abgestellt und sagt verlegen: „Tut mir leid, aber im Zimmer ist kein Esstisch. Daran hat Elias wohl nicht gedacht, als er das Zimmer ausgesucht hat.“

  „Nun ein Vampir braucht ja auch keinen Esstisch“, erwidere ich ironisch und nehme vor der Kommode Platz.

  Alani fährt fort: „Ich wusste nicht, was ihr gerne habt, also habe ich den Koch angewiesen, von allem ein wenig auf das Tablett zu packen. Wenn ihr mir sagt, was euch besonders schmeckt, werde ich ihn für morgen besser instruieren.“ Besser? Ich habe seit Jahren nicht so luxuriös gefrühstückt. Für gewöhnlich trinke ich nur Kaffe und knabbere an einem Bagel.

  Ich seufze: „Es ist toll. Bitte setz dich doch.“ Ihre Augen weiten sich entsetzt.

  Sie stößt hervor: „Aber ich kann mich doch nicht zu euch setzen.“ Ich verdrehe entnervt die Augen, das sind ja Zustände hier wie im finstersten Mittelalter.

  Ich deute auf eine der Truhen und bemühe mich um einen gebieterischen Tonfall, als ich befehle: „Hinsetzten, und zwar flott.“ Keine Minute später sitzt sie auf der besagten Truhe und sieht mich ängstlich an. Ich stöhne gequält auf und sage dann sanft: „Hör mal, ich habe keine Ahnung wie das hier normalerweise abläuft. Aber ich bin keine Dienerin gewöhnt. Wenn du willst, dass ich mich wohlfühle, dann hör auf, mich wie ein höheres Wesen zu behandeln. Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn wir …, nun ja weniger förmlich sein könnten. Wäre das für dich in Ordnung?“

  „Wenn ihr das wünscht“, haucht sie verlegen. Ich unterdrücke ein weiteres Stöhnen und beschließe das Thema zu wechseln.

  Ich frage: „Wo kommst du eigentlich her?“

  Sie sieht mich verwirrt an und erwidert: „Von hier natürlich.“

  „Ich meinte, wo hast du gelebt, bevor du an diesen Ort gekommen bist“, korrigiere ich mich.

  Sie sagt leise: „Ich war immer hier. Schon meine Eltern haben dem göttlichen Seth gedient.“'

  Ich frage sanft: „Wolltest du denn nie hier weg?“

  Sie schüttelt vehement den Kopf, „nie. Hier ist es viel besser als draußen.“

  „Woher willst du das denn wissen?“, frage ich. Ihr hübsches Gesicht nimmt einen harten Ausdruck an.

  Sie antwortet fest: „Bei euch draußen ist es gefährlich. Meine Mutter kam von draußen, als sie noch ein Teenager war. Der göttliche Seth hat sie von eurer Welt errettet. Sie hat mir erzählt, dass ihre Familie oft gehungert hat und sie nur zu kleine Sachen zum Anziehen hatte. Bei uns haben die Diener alles was sie zum Leben brauchen.“ Sie verstummt und sieht mich fast trotzig an. Mein erster Impuls ist ihr zu widersprechen. Aber hat sie so unrecht? Die Welt kann hart und gemein sein.

  Ich überlege kurz und sage dann: „Nun das ist wahr. Aber dafür haben wir auch unserer Freiheit. Wir können das aus unserem Leben machen, was wir wollen.“

  „Habt ihr keine Regeln?“, fragt sie verwirrt.

  „Natürlich gibt es Gesetze, aber die sind für die Menschen gemacht, nicht für die Vampire“, erkläre ich ihr.

  „Aber ihr seid eine Hexe. Warum richtet ihr euch nach den menschlichen Gesetzen?“, fragt sie erstaunt.

  „Weil wir unter ihnen leben. Wir müssen mit ihnen auskommen.“ Ein leichtes Lächeln gleitet über ihre Lippen.

  „Dann habt ihr es nicht besser als wir, aber ihr habt das Risiko, vielleicht im Elend leben zu müssen“, stellt sie fest. Ich seufze innerlich auf, wie soll ich jemand, der als Sklave geboren wurde, den Wert der Freiheit erklären?

  Ich wechsle abermals das Thema: „Alani, wegen der Sache von heute Nacht solltest du etwas wissen. Immer wenn ich den Geist einer verlorenen Seele berühre, dann ...“, ich breche ab. Ich muss ihr eine Erklärung liefern, weil das unter Garantie nicht der letzte Anfall war, aber die volle Wahrheit will ich ihr auch nicht sagen. Ich fahre fort: „Es könnte wieder vorkommen. Du brauchst keine Angst zu haben. Weck mich dann einfach.“

  „Das werde ich“, sagt sie leise, aber ein mitleidiger Ausdruck ist auf ihre Züge getreten. Wunderbar, ich bin so übel dran, dass mich sogar eine Sklavin bemitleidet.

  Ich seufze: „Lass uns zu Jacob gehen. Es wird Zeit für die nächste Runde.“


  



  



  Jacob


  



  Ich schwebe in der Dunkelheit, bis ich, wie so oft, ins Licht gerissen werde. Mit dem Licht kommen meine Gedanken und Gefühle wieder. Es fühlt sich stets wie eine schmerzhafte Explosion in meinem Inneren an. Noch vom Licht geblendet, krampft sich alles in mir zusammen. Welchen Schrecken werde ich nun wieder durchleben müssen?

  Einen Moment später erkenne ich es. Es ist die Nacht, die mein Leben zerstört hat. Ich stehe wieder auf jener dunklen Straße, mein Bruder Eric neben mir. Wir folgen einem Tipp, der uns zu einem neugeborenen Vampir führen sollte. Eric biegt um die letzte Kurve, ich will ihm eine Warnung zurufen, aber wie immer bin ich dazu verdammt das ganze Elend zu durchleben, ohne es beeinflussen zu können. Ich folge ihm und sehe mich einem Vampir gegenüber, der bei Weitem kein Neuling ist. Dazu hat er seine Züge zu sehr unter Kontrolle. Er lehnt lässig an einer Wand und grinst: „Guten Abend die Herren, ihr habt euch Zeit gelassen.“

  Eric knurrt: „Du hast keine Zeit mehr, Abschaum.“ Ich will ihn aufhalten, aber mein Körper sprintet mit ihm nach vorne, begierig darauf die Gefahr zu beseitigen. Der Vampir weicht unserem Angriff lachend aus, wirbelt herum, packt Eric am Hals und schleudert ihn gegen eine der großen Mülltonnen. Das Geräusch brechender Knochen brennt sich wieder einmal in mein Gehirn. Wie immer zücke ich meinen Pfahl und stelle mich zwischen den Feind und meinen Bruder.

  Der Vampir, ein blonder Mann von sehniger Gestalt, breitet die Arme aus und höhnt: „Versuch es Jäger.“ Mein heutiges Ich kreischt eine Warnung, aber mein damaliges Ich ist dumm und überheblich. Ich stürze mich auf ihn, darauf gefasst auch gepackt und weggeschleudert zu werden. Er ist schneller als ich, aber ich kann ihn austricksen. Ich spanne mich an, um die Wucht seines Angriffs gegen ihn zu verwenden, sobald er mich wegschleudert. Er packt mich am Handgelenk und drückt zu. Ich lasse den Pfahl fallen, ehe er ernsten Schaden anrichten kann, und merke mir, wohin er fällt. Jetzt packt er meinen Hals, sobald er mich loslässt, werde ich mich zum Pfahl herumwerfen, und ihn attackieren. Aber er lässt mich nicht los. Er dreht mir den Arm auf den Rücken und zieht mich nah an sich. Er höhnt: „Willkommen in unserer Welt“, dann schlägt er die Zähne in meinen Hals.

  Er gibt sich keine Mühe sanft zu sein. Der Schmerz wühlt in meinem Hals und ich werde immer schwächer. Ich versuche mich loszureißen, aber ich habe keine Chance.

  Während ich das Bewusstsein verliere, höre ich meinen Bruder schreien: „Jacob nein.“ Dann wird alles wieder schwarz. Aber es ist nicht die gnädige Schwärze des Vergessens, sondern nur meine Bewusstlosigkeit. Doch selbst jetzt bleibt ein Teil von mir wach und erwartet das Kommende mit Grauen, denn das Schlimmste kommt noch.

  Als ich wieder etwas wahrnehme, liege ich in einer Zelle mit silbernen Gittern und Wänden aus Stein. Der Durst verwandelt meinen Magen in einen Mahlstrom aus Schmerz. Ich winde mich vor Qual am Boden. Mein Blick sucht den Raum ab, aber sie haben mich allein gelassen, allein mit meiner Qual und meiner Ungewissheit. Die Angst, der Schmerz und die Hilflosigkeit überfluten mich wieder einmal und treiben ein qualvolles Wimmern über meine Lippen. Ich bettle um das Vergessen, als plötzlich etwas Neues in der Erinnerung auftaucht. Ich fühle eine Präsenz auf mich zukommen. Ich werfe mich herum und sehe mich dem warmen Licht vom letzten Mal gegenüber. Es schwebt auf mich zu und verharrt dann neben mir. Es streift mich, wie eine sanfte Berührung. Eine leise Frauenstimme ertönt: „Du armes Geschöpf. Ich wünsche ich könnte es schmerzloser für dich machen.“ Ihre Stimme kriecht förmlich in mich hinein und streicht sanft über Stellen auf meiner Seele, die nur aus Qual bestehen. Sie lindert meine Pein und Sehnsucht überflutet mich, ich strenge meine Augen an, ich muss wissen, wie sie aussieht.

  „Wer bist du“, keuche ich.

  „Noch nicht, es ist zu früh“, flüstert sie leise und weicht von mir zurück.

  Ich brülle wütend: „Bleib hier.“ Ihr Verschwinden treibt einen Dorn aus Schmerz in mich. Ich will ihr nacheilen, aber jetzt kommt die Dunkelheit, um die ich vorher so sehr gebetet habe. Ich bäume mich auf und versuche die Erinnerung festzuhalten, aber ich schaffe es nicht.


  



  



  Sakura


  



  Zitternd löse ich meine Hände von Jacobs Schläfen und taumle vom Bett zurück. Alani ist sofort bei mir und stützt mich. Sie fragt alarmiert: „Seid ihr verletzt?“

  Ich krächze: „Nein. Wie lange war ich weg?“

  „Fast einen halben Tag“, erwidert sie. Kein Wunder, dass ich mich so schwach fühle. Er ist tief unter dem ganzen Wahnsinn begraben und mit jeder Erinnerung, die ich sehe, verstehe ich besser wieso. Ich blicke zu dem Vampir, der nun wieder faucht und knurrt. Aber ich kann ihn nicht verabscheuen, oder hassen, er tut mir nur unendlich leid.

  Ich frage leise: „Wer war er, bevor ihm das passiert ist?“ Eigentlich ist das egal, aber ein Teil von mir will es wissen. Ich überlege lieber gar nicht erst warum.

  Meine Dienerin antwortet verlegen: „Ich weiß es nicht. Er war schon wahnsinnig, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Aber sobald die Königin zurückkommt, kann euch ihr Liebhaber sicher mehr erzählen.“ Ihr Liebhaber, Jacobs Bruder, auch ihn hatte ich in der Erinnerung gesehen. Ich frage mich, warum er an ihrer Seite ist, bei allem, was die Vampire seinem Bruder angetan haben.




  Nach einem ausgiebigen Mittagessen, das Alani mir im Park serviert hat, stehe ich wieder vor Jacobs Bett. Ich hatte lange überlegt, ob ich schon heute den nächsten Schritt wagen soll, denn die Folgen für mich würden in dem Fall äußerst übel werden. Aber schlussendlich hatte die Erinnerung an seine Qualen den Ausschlag gegeben. Ich will ihn nicht länger leiden lassen, als unbedingt nötig.

  Ich sehe zu Alani, die neben mir steht, und sage ernst: „Ich werde jetzt einen Schritt weiter gehen. Ich habe keine Ahnung, wie er körperlich darauf reagieren wird. Also erschrecke nicht, falls er sich anders benehmen sollte, als bisher.“ Sie nickt, beißt sich dabei aber nervös auf die Lippen. Ich kann es ihr nicht verdenken, ich bin selbst ein Nervenbündel. Ich lege meine Hände wieder an seine Schläfen. Ich nähere mich so, dass er mich nicht mit seinen Zähnen verletzten kann. Ich blende sein wütendes Fauchen aus und versenke mich in seinen Geist. Bisher hatte ich in der Dunkelheit gewartet, bis er durch eine Erinnerung aus seinem Vergessen gerissen worden ist. In einer solchen Phase ist sein Geist am klarsten, aber meine Möglichkeiten sind durch die Erinnerung begrenzt, ebenso wie die Zeit, die ich so mit ihm verbringen kann. Also taste ich nach ihm und nehme direkt Kontakt mit ihm auf.

  Ein Schauer überläuft mich, als ich die Kälte spüre, in der er schwebt. Seine Präsenz ist da, aber sie ruht, unter all dem Wahnsinn verborgen. Ich streife an seinem Inneren ich entlang und stupse es immer wieder sacht, bis er erwacht. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, er wehrt sich. Ich verstehe ihn, er erwartet eine erneute Erinnerung. Aber schließlich schaffe ich es. Ich ziehe mich ein Stück zurück und überlasse es ihm, zu mir zu kommen. Als Plattform für unser Gespräch erschaffe ich einen weißen fensterlosen Raum. Nur eine Tür unterbricht das Gleichmaß, eine Tür, durch die Jacob jetzt hereinkommt. Er bewegt sich zögernd und mustert alles misstrauisch, mich eingeschlossen. Ich verharre still und bewegungslos, ich will ihn nicht verschrecken. Er stellt fest: „Du bist keine meiner Erinnerungen.“

  Ich antworte sanft: „Nein, aber wir sind uns kürzlich begegnet.“

  Seine Augen verengen sich und sezieren mich förmlich, bis er anklagend hervorstößt: „Du warst das Licht.“

  „Ja, in einer Erinnerung habe ich nicht so viele Möglichkeiten wie hier, deshalb habe ich diesmal so Kontakt aufgenommen.“

  „Warum? Letztes Mal wolltest du nicht bei mir bleiben“, knurrt er.

  Ich seufze: „Ich konnte nicht, deine Erinnerung bestimmt, wann die Dunkelheit dich verschluckt. Aber nun können wir reden. Falls du es möchtest.“ Es bricht mir das Herz, zu sehen, wie sein attraktives Gesicht sich misstrauisch anspannt.


  



  



  Jacob


  



  Ich erkenne ihre Präsenz, sie ist es eindeutig und nun kann ich sie auch körperlich erkennen. Ich schätzte sie auf knappe dreißig, sie ist sehr zierlich, aber deswegen nicht unweiblich. Ihre glänzenden schwarzen Haare sind zu einem Pagenkopf geschnitten und rahmen ein ebenmäßiges Gesicht ein. Sie ist sehr hübsch, aber warum ist sie hier? Oder bilde ich sie mir auch nur ein? Ist sie ein weiteres Mittel von Seth und Janet um mich zu quälen? Ich bin versucht mich zurückzuziehen, aber ich sehne mich nach ihrer sanften Berührung. Es hatte so gut getan, ich hatte schon ganz vergessen gehabt, wie es sich anfühlt, so berührt zu werden. Ich sehe instinktiv auf ihre schlanken Hände und wünsche mir, diesmal richtig umarmt zu werden. Aber ich zügle mich, es könnte auch eine Falle sein.

  Ich frage hart: „Wer bist du?“

  „Ich heiße Sakura“, antwortet sie sanft.

  „Das ist ein ungewöhnlicher Name“, stelle ich fest.

  Sie lacht: „Das höre ich öfter. Er kommt aus Japan und bedeutet Kirschblüte. Aber Stormcloud ist ja auch nicht gerade ein typischer Name.“

  Ich versteife mich und knurre: „Woher kennst du ihn überhaupt?“

  Sie seufzt: „Hatte ich es doch geahnt, du bist von der misstrauischen Sorte, aber ich kann es dir nicht verdenken. Ich bin eine Hexe, eine Heilerin um genau zu sein. Man hat mich gebeten, dir zu helfen.“ Meine Gedanken überschlagen sich, könnte sie mich hier rausbringen? Oder würde sie es noch schlimmer machen?

  „Wer hat dich gebeten“, hake ich nach.

  „Offenbar liegt deinem Bruder und seiner Partnerin dein Wohlergehen am Herzen“, erklärt sie.

  Ich keuche: „Geht es Eric gut?“

  Sie zuckt die Schultern, „ich habe ihn noch nicht getroffen. Aber angeblich soll er bald hier eintreffen. Frag mich jetzt aber nicht, wo hier ist. Ich habe keine Ahnung.“

  „Dann bist du auch eine Gefangene“, frage ich, der Gedanke erleichtert mich mehr als er sollte. Es ist egoistisch, aber es fühlt sich gut an, nicht mehr allein zu sein.

  Sie lächelt: „Nun sagen wir mal, es war nicht meine Idee herzukommen. Aber lass uns über dich reden. Bist du dir bewusst, was mit dir los ist?“

  „Ich stecke in meinen Erinnerungen fest“, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen. Wieder einmal fühle ich mich völlig hilflos, ich hasse das. Ihr hübsches Gesicht verzieht sich mitleidig.

  Sie sagt ernst: „So ist es, aber auch dein Körper hat ein übles Problem. Du bist süchtig nach Blut. Ich werde versuchen deinen Geist zu befreien. Das könnte schon dauern, aber auch wenn das geschafft ist, müssen wir dein anderes Problem auch noch in den Griff kriegen. Willst du das?“

  Ich sehe sie verblüfft an und frage: „Wie kannst du etwas anderes annehmen? Das hier ist die Hölle.“

  Sie seufzt: „Die Heilung dürfte noch schlimmer werden, weil dann die Phasen der Dunkelheit immer seltener werden. Möchtest du es dennoch?“ Kälte kriecht mein Rückgrat empor, als ich mir die Konsequenzen ihrer Prognose vorstelle. Aber ich ertrage das hier nicht länger.

  „Ich will es“, antworte ich entschlossen.

  Sie lächelt: „Gut, es könnte lange dauern. Ich werde tun, was ich kann, aber du must auch mithelfen. Egal wie schmerzhaft es wird, du darfst die Dunkelheit nicht herbeiwünschen. Ich komme wieder, überlege es dir bis dahin noch mal.“ Panik überflutet mich, ich will nicht schon wieder allein sein.

  Ich keuche: „Geh noch nicht.“ Ihr Lächeln wird traurig.

  „Es wird auch für mich schwer, ich darf es nicht übertreiben.“ Mit diesen Worten verblassen ihre Konturen, ebenso wie der weiße Raum. Ich stehe wieder in der Dunkelheit und schreie meinen Frust hinaus, bis ich wieder im Vergessen versinke.


  



  



  Sakura


  



  Ich löse meine Hände von ihm und trete vom Bett zurück. Alani fragt: „Hattet ihr Erfolg?“

  „Es war vielversprechend. Aber jetzt bin ich völlig fertig. Ich werde mich hinlegen.“ Sie eilt vor mir zur Tür, um sie mir zu öffnen. Ich erspare mir den Hinweis, dass sie das nicht tun muss, ich bin zu erschöpft. Ich wanke in mein Schlafzimmer und falle dort auf das Bett.


  



  Meine Zähne klappern, mir ist eiskalt und es ist völlig dunkel. Die Schwärze liegt wie eine schwere Decke über mir, sie droht mich zu ersticken. Ich will schreien, aber sie dringt in meinen Mund und verschließt mir die Kehle. Ich kann nicht atmen, ich schnappe nach Luft, aber nur noch mehr Dunkelheit dringt in meinen Körper ein. Panik überschwemmt mich, ich will um mich schlagen, aber ich kann mich nicht bewegen. Meine Lungen krampfen sich zusammen und mir wird schwindlig. Ich hänge in der Leere und sterbe. Tränen fließen über meine Wangen, sie gefrieren in der eisigen Kälte. Mein Körper wird taub, ich kann kaum noch denken. „Ich werde sterben, bevor ich Jacob geholfen habe“, schießt es mir durch den Kopf.

  Plötzlich werde ich heftig geschüttelt. Ich werde wie eine Puppe herumgeschleudert, weil ich mich immer noch nicht bewegen kann. Eine vage bekannte Männerstimme schreit mich an: „Wach endlich auf.“ Aufwachen? Ich sterbe doch. Ohne Vorwarnung zuckt ein scharfer Schmerz über mein Gesicht. Ich schreie vor Schmerz auf und bekomme endlich wieder Luft. Ich reiße die Augen auf und finde mich in Elias Armen wieder. Das hübsche Gesicht des Vampirs ist voller Panik.

  Ich höre Alani schluchzen: „Sie ist wach.“ Ich kann nicht sprechen, weil ich immer noch um Atem ringe. Elias Griff wird jetzt sanfter und er legt mich vorsichtig auf das Bett zurück.

  Er fragt sanft: „Was ist geschehen?“ In dem Moment schießt mir Magensäure in den Mund, ich fahre hoch und schaffe es gerade noch mich über die Bettkante zu beugen, ehe ich mich würgend erbreche. Ich klammere mich an der Bettkante fest und würge einen Schwall um den anderen hoch, bis nur noch Säure kommt. Am Rande höre ich Alani hinauslaufen und fühle eine sanfte Berührung an meinem Rücken. Als mein Magen sich endlich beruhigt hat, zieht Elias mich hoch. Er zieht mich vorsichtig in seine Arme und wiegt mich wie ein krankes Kind. Er murmelt tröstend: „Ganz ruhig, es ist alles gut.“ Ich sollte vor ihm keine Schwäche zeigen, aber ich bin völlig fertig. Jetzt fange ich auch noch an, zu zittern. Mir kommt in den Sinn, dass ich vermutlich noch Reste meines Erbrochenen am Mund kleben habe, aber er stört sich nicht daran, sondern drückt meinen Kopf an seine Schulter.

  Es hat etwas Unwirkliches. Noch nie war mir jemand nach einem Anfall so nah gekommen, nicht mal meine eigenen Eltern. Schwäche ist für sie nicht akzeptabel. Dass nun ausgerechnet ein Vampir mich so sanft tröstet, ist nahezu absurd. Als ich die Tür höre, löse ich mich verlegen von ihm. Ich stammle: „Tut mir ... tut mir leid. Ich lasse mich sonst nicht so gehen. Warum bist du überhaupt hier?“

  Er erwidert, mich immer noch besorgt musternd: „Alani hat mich geholt, weil sie es nicht geschafft hat, dich zu wecken. Tut mir leid, wegen der Ohrfeige, aber wir hatten Angst, dass du ersticken würdest. Du schienst Mühe mit dem Atmen zu haben. Was war los?“ Soweit zur Geheimhaltung.

  Ich erkläre kleinlaut: „Das war meine eigene Schuld. Ich hätte keine zwei Kontaktaufnahmen an einem Tag machen sollen. Er war schwerer aus seinem Wahnsinn zu lösen, als ich gedacht hatte.“ Im Nachhinein gesehen war das wirklich verrückt gewesen, ich hätte es nach meinem ersten Besuch vorausahnen sollen. Aber ich hatte einfach seinen Schmerz nicht ausblenden können. Jacob berührt etwas in mir, das beeinträchtigt mein Urteilsvermögen, ich muss in Zukunft vorsichtiger sein.

  „Du hättest sterben können“, wirft Elias mir vor, „wieso hast du uns nicht vorgewarnt, wir hätten dich nicht allein gelassen.“

  Ich schüttle energisch den Kopf, „es hat sich zwar so angefühlt, aber mein Instinkt hätte rechtzeitig die Kontrolle übernommen, das tut er immer.“

  „Das passiert immer, wenn du jemand heilst?“, fragt er ungläubig.

  „Nicht so schlimm, aber übel geht es mir danach immer“, gebe ich zu. Alani schnappt erschrocken nach Luft. In Elias blauen Augen taucht ein Ausdruck von tiefem Respekt auf.

  Er sagt ernst: „Das wussten wir nicht. Wir schulden dir dafür umso mehr Dank. Bitte Heilerin, schone dich. Wir wollen nicht, dass du zu Schaden kommst. Alani wird den Rest der Nacht bei dir bleiben.“

  Ich wehre ab: „Das ist nicht nötig. Es folgt nie mehr als ein Anfall.“

  „Wie du meinst“, gibt er nach und steht auf.

  Ich halte ihn zurück: „Elias warte.“ Er dreht sich zu mir um und sieht mich fragend an.

  Ich krächze: „Danke für gerade eben.“

  Er schenkt mir ein Lächeln und erwidert: „Jederzeit wieder. Es ist ein Privileg jemand, der so viel Ehre hat, wie du, zur Seite zu stehen.“ Alani huscht nun zu mir und wischt mir mit einem nassen Lappen vorsichtig das Gesicht ab. Ich sollte sie wegscheuchen, aber auch dazu bin ich zu erledigt. Als sie fertig ist, verlassen die Beiden den Raum.

  Ich sinke seufzend wieder auf das Bett. Jetzt kennen sie also meine Schwäche, aber verrückterweise stört es mich gar nicht so sehr. Ich habe mich bei ihm geborgen gefühlt. Könnten wir die Vampire all die Jahrtausende falsch eingeschätzt haben?


  



  



  



  



  5.Kapitel


  



  Sakura


  



  Obwohl kein weiterer Anfall gefolgt ist, fühle ich mich noch immer wie gerädert. Es gibt keine Fenster im Raum, kein Wunder bei einem Vampirpalast, aber die Uhr am Nachtisch verrät mir, dass es schon Mittag ist. Ich quäle mich aus dem Bett und taumle in den Nebenraum. Als ich die Tür öffne, springt Alani förmlich zu mir. Ich winke ab: „Keine Sorge, ich werde nicht zusammenbrechen. Aber ich brauche jetzt ganz dringend ein Frühstück. Falls es noch nicht zu spät dafür ist“, füge ich zögernd hinzu.

  „Elias hat etwas Schonendes für euren Magen geordert“, antwortet sie und deutet auf einen kleinen Tisch, der am Abend noch nicht da gewesen war, ebenso wenig wie die zwei gemütlichen Sessel, die bei ihm stehen. Himmel, wie tief, hatte ich eigentlich geschlafen? Ich hatte gar nichts bemerkt. Ich nehme Platz und fange an zu essen. Alani steht bei der Frisierkommode und tritt unruhig von einem Fuß auf den Anderen.

  „Was hast du?“, frage ich.

  Sie senkt verlegen den Blick und murmelt: „Das soll ich euch nicht sagen, ehe ihr nicht fertig seid.“

  „Ich seufze: „Jetzt rede schon. Was ist los?“

  „Die Königin und ihr Liebhaber sind angekommen. Sie hätten gerne mit euch gesprochen. Aber sie hat ausdrücklich angeordnet, dass ihr zuerst in aller Ruhe frühstücken sollt.“ Nun, genau das werde ich auch tun, ich brauche die Energie. Wer weiß schon, was mich nun wieder erwarten wird? Ich ziehe es vor, mir keine Gedanken zu machen, was ich von einer Vampirkönigin zu erwarten habe.


  



  Nachdem ich den letzten Bissen geschluckt habe, lässt sich mein „Date“ mit der Königin nicht mehr weiter aufschieben. Ich erhebe mich und seufze: „Also bringen wir es hinter uns.“ Alani huscht vor mir her und führt mich den Gang entlang, bis zu einer Tür am anderen Ende des Flügels.

  Sie öffnet sie vor mir und ich gehe hinein. Mein Magen ist vor Nervosität verkrampft. Aber nichts hätte mich mehr überraschen können, als der Anblick der sich mir nun bietet.

  In dem Raum, offenbar eine Art Salon, befinden sich zwei Leute. Ein Mensch, der zweifellos der Mann aus Jacobs Erinnerung ist und eine Vampirin. Sie muss also die Königin sein, aber was für eine. Sie ist höchstens ein halbes Jahrhundert alt und sieht wie eine wunderhübsche Puppe aus. Nun ja hätte sie, wenn sie nicht ein gemütliches Yogaoutfit getragen hätte. Ihre feinen Züge sind angespannt, als sie mich mustert. Sie stellt fest: „Elias hat nicht übertrieben, du siehst blass aus. Brauchst du einen Arzt? Wir haben hier welche, für die Diener.“

  „Nein Hoheit. Ich bin etwas erschöpft, aber das vergeht“, antworte ich rasch.

  Sie erwidert ernst: „Gut, deine Sicherheit liegt uns am Herzen. Lilly würde es nicht gerne sehen, wenn wir einer ihrer Hexenkolleginen schaden würden.“ Lilly, unsere vormalige Thronfolgerin, die zur Vampirin geworden war.

  „Ich hoffe es geht ihr gut? Ist sie auch hier“, frage ich höflich, es wäre nett eine weitere Hexe hier zu haben.

  Die Königin enttäuscht meine Hoffnung: „Tut mir leid, aber sie ist bei ihrem Ehemann in New York. Aber wenn du wieder zurück bist, würde sie sich sicher über einen Besuch freuen. Sie vermisst die Hexen.“ Ich kann es ihr nachfühlen. Aber ich antworte nur mit einem unverbindlichen Lächeln, das erscheint mir sicherer.

  Der Mann, Eric, wie ich mich erinnere, sagt nun ernst: „Ich kann dir gar nicht genug danken, für das, was du für meinen Bruder tust. Wie steht es um ihn?“ Er versucht höflich zu wirken, aber ich kann seine Anspannung fühlen.

  Ich erwidere: „Um bei der Wahrheit zu bleiben, nicht gut. Aber es ist nicht hoffnungslos. Er hat übrigens nach dir gefragt.“

  „Ist das wahr“, keucht er. Pure Sehnsucht leuchtet dabei aus seinen Augen. Die Vampirin tritt zu ihm und schlingt liebevoll den Arm um ihn. Instinktiv runzle ich die Stirn. Ich hatte gewusst, dass er ihr Liebhaber ist, aber so eine enge Beziehung zwischen einem Diener und einer Vampirin? Das Ganze wird immer merkwürdiger.

  Ich sage ruhig: „Es ist mir gelungen, kurz in direkten Kontakt mit ihm zu treten und mit ihm zu sprechen. Dabei hat er nach dir gefragt.“ Seine Hände beginnen zu zittern.

  Er flüstert heiser: „Wenn du ihn zurückbringst, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um es dir zu danken.“ Ich kann keine Gefühle lesen, aber bei Eric ist die Liebe zu seinem Bruder in diesem Moment ganz klar in seinen Augen zu sehen, ebenso wie die Liebe der Vampirin für ihn in ihren. Wie auch immer das möglich ist, ein Blinder mit Krückstock könnte sehen, dass die Beiden zusammengehören. Der Anblick versetzt mir einen Stich. Er machte mir die Einsamkeit in meinem Leben nur umso bewusster.

  Ich krächze: „Ich werde mein Bestes tun. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich würde gerne wieder zu ihm gehen.“

  „Natürlich, aber übertreib es nicht wieder“, mahnt mich die Vampirin sanft.

  „Das werde ich nicht Hoheit“, erwidere ich höflich.

  In dem Moment verdreht sie die Augen und stöhnt: „Bitte nicht du auch noch. Ich heiße Rose und ich hasse dieses ganze Brimborium.“ Ich kann nicht anders, ich starre sie verblüfft an. Was für Überraschungen werde ich heute noch erleben?


  



  



  Jacob


  



  Etwas streift mich und rüttelt an mir, bis ich zu mir komme. Es ist immer noch dunkel. Also erwartet mich keine neue Erinnerung. Ich atme erleichtert auf und Hoffnung regt sich in mir. Ist Sakura wieder zu mir gekommen? Ich strenge all meine Sinne bis aufs Äußerste an, um sie zu finden. Ich erkenne sie als warmes Licht in weiter Ferne, viel weiter entfernt als letztes Mal und sie ruft diesmal nicht nach mir. Ich versuche mich aus der Dunkelheit zu lösen. Es ist nicht leicht, die Schwärze umklammert mich und will mich nicht freigeben. Aber ich gebe nicht auf. Ich kämpfe gegen ihre Umklammerung an, bis ich mich endlich bewegen kann. Es ist wie durch zähen Treibsand zu waten. Ich habe ihr warmes Licht vor Augen, komme aber nur mühsam näher. Ich rufe: „Sakura.“

  „Ich bin hier, komm zu mir“, erklingt ihre sanfte Stimme, aber das Licht kommt nicht näher.

  Ich fluche: „Hilf mir verdammt noch mal, ich schaffe es nicht.“ Aber ich bekomme keine Antwort. Wütend beiße ich die Zähne zusammen. Habe ich mich in ihr getäuscht? Ist das ein Spiel für sie? Aber ich werde für niemand mehr ein Spielzeug sein. Ich werde sie erreichen, allein schon um ihr zu sagen, was für ein Miststück sie ist. Die Wut brodelt in mir und gibt mir die Kraft einen Fuß vor den anderen zu setzten. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, aber endlich bin ich da. Wie letztes Mal verbirgt sie sich hinter einer Tür im Nichts.

  Ich durchschreite die Tür und knurre: „Was zur Hölle soll das, du Miststück? Wenn das deine Form der Hilfe ist, kann ich darauf verzichten.“ Sie sitzt im Schneidersitz am Boden und sieht zu mir hoch. Bei meinen Worten erscheint ein Lächeln auf ihren vollen Lippen. Ein wütendes Knurren kommt ohne bewusstes Zutun aus meiner Kehle, als wieder einmal eine Illusion für mich stirbt. Sie ist keine Rettung, nur eine weitere Folter für mich.

  Sie fragt immer noch lächelnd: „Nicht? Dann hat dir deine Wut nicht die Kraft gegeben, dich durch die Dunkelheit bis zu mir zu kämpfen?“ Meine Wut verpufft und ich fühle mich wie ein Idiot. Sie hat recht, noch nie hatte ich mich so weit durch die Dunkelheit gekämpft, ohne von ihr verschluckt zu werden. Ich sollte mich entschuldigen, aber ich bringe die Worte nicht über meine Lippen. Ich will vor ihr keine Schwäche zeigen.

  Sie sagt sanft: „Ich sagte dir ja, die Heilung wird schlimm werden. Das heute, war nur ein Vorgeschmack. Hast du es dir überlegt? Willst du es?“

  „Ich würde alles tun, um endlich aus dieser Hölle zu entkommen“, erwidere ich hart und ich meine es auch so.

  Sie deutet vor sich auf den weißen Boden, „das ist gut, bitte setz dich.“

  „Noch ein Test?“, frage ich misstrauisch.

  „Nein, du hast für heute genug gemeistert. Aber ich dachte, du würdest dich gerne etwas unterhalten, ehe ich wieder weg muss.“ Wollen? Ich verbrenne vor Sehnsucht danach, bei ihr fühle ich mich seit einer Ewigkeit endlich wieder wie ich selbst. Ich folge ihrer Aufforderung und sehe sie erwartungsvoll an. Sie sagt ruhig: „Ich habe heute deinen Bruder getroffen. Es geht ihm gut. Allerdings war ich überrascht, dass er noch ein Mensch ist.“ Ein großer Stein rollt von meiner Brust.

  „Gott sei Dank“, flüstere ich heiser, „sie hat ihre Drohung nicht wahr gemacht.“

  Sakura fährt sanft fort: „Ich bin erst seit Kurzem hier. Aber draußen hat sich wohl einiges getan. Kannst du dich an deine letzten Tage erinnern, bevor ...“,

  ich unterbreche sie bitter: „Bevor ich wahnsinnig geworden bin? Mein Boss, die auch meine Geliebte war, hat mich verraten.“

  „Die Frau aus den Visionen?“, fragt sie mitleidig. Mein Magen verkrampft sich, zur Abwechslung mal nicht aus Hunger oder vor Schmerz, sondern weil mir klar wird, dass sie meine Demütigung mit angesehen hat.

  „Was weißt du?“, frage ich gepresst.

  „Erst wenig. Aber falls ich dir helfen soll, werde ich noch mehr erfahren müssen.“ Ich starre auf den Boden, ihr in dem Moment ins Gesicht zu sehen, ist mir unerträglich. Es ist verrückt, ich kenne diese Frau im Grunde genommen nicht. Aber ihre warme Berührung ist mir schon so kostbar, dass ich ihre Verachtung fürchte. Sie scheint meine Gedanken zu ahnen, oder sie kann sie sogar lesen.

  Sie sagt ernst: „Was immer sie dir angetan haben, es war nicht deine Schuld.“

  „Woher willst du das wissen?“, frage ich bitter.

  Sie mustert mich neugierig und fragt: „Warum denkst du denn, dass es deine Schuld ist?“

  Immer noch auf den Boden starrend erwidere ich hart: „Weil meine eigene Dummheit mich in diese Lage gebracht hat. Ich habe ihr vertraut, dabei hätte ich ihren Verrat ahnen müssen.“

  „Wieso?“, fragt sie ruhig. Es hat schon fast etwas Ironisches. Wenn ich nicht von Erinnerungen gequält werde, rufe ich sie selbst herbei. Ich erinnere mich gut an die letzten Wochen, vor Janets Verrat. Sie war schon seit Monaten meine Geliebte gewesen. Die Beziehung hatte nichts Romantisches gehabt. Wir waren Freunde gewesen, die Sex gehabt hatten. Bei unserem Leben, eine durchaus gute Lösung. Aber in den letzten Wochen hatte sie sich verändert. Sie war oft tagelang unauffindbar gewesen. Und im Bett hatte sie plötzlich auf harte Sachen gestanden. Ich mache mir nichts daraus, grob zu Frauen zu sein, aber ihr zuliebe hatte ich mitgemacht. Heute weiß ich, dass Seth sie vermutlich umgedreht hat. Aber ich hätte damals misstrauisch werden müssen. War ich aber nicht geworden, weil ich viel zu überzeugt von mir gewesen war. Jacob Stormcloud, der große Jäger und Liebhaber. Ich unterdrücke nur mit Mühe ein bitteres Auflachen, ich war so ein Idiot gewesen. Obwohl ich seit Minuten schweige und meinen Erinnerungen nachhänge, wartet Sakura geduldig.

  Ich blinzle verstohlen zu ihr hoch. Ihr hübsches Gesicht ist ernst und konzentriert, aber sonst völlig neutral. Sie sieht mich abwartend an. Ein bitteres Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ich ihre Strategie begreife. Dass ich es aussprechen muss, gehört ebenso zur Heilung, wie mein qualvoller Weg zu ihr. Sie mag mir Hilfestellungen geben, aber den Kampf muss ich führen. Auch den Kampf gegen mich selbst. Ich sehe wieder hoch und erwidere ihren Blick.

  Dann sage ich bitter: „Weil es Anzeichen gegeben hat, ich sie aber ignoriert habe.“

  „Dann solltest du das in Zukunft nicht mehr tun“, erwidert sie ernst, „ich nehme an, der Weg zu dieser Erkenntnis war qualvoll?“

  Ich schnaube: „Nein, er war ein Ausflug ins Paradies.“

  Das Lächeln kehrt auf ihre Lippen zurück und sie schmunzelt: „Gut sei wütend auf mich, wenn du willst. Deine Wut wird dir Kraft geben. Um dich hier rauszubekommen, müssen wir deine wachen Phasen verlängern. Dein Geist hat sich vor den Schrecken, die man dir angetan hat, in die Dunkelheit geflüchtet. Die Erinnerungen, die dich quälen, sind die Reste deines gesunden Geistes. Es ist dein Wunsch dem zu entfliehn, der dich immer wieder in den Wahnsinn eintauchen lässt. Du musst dich an etwas klammern, das dir Kraft gibt. Wut ist gut dazu geeignet. Such dir eine Erinnerung aus und jemand auf den du deswegen wütend bist. Versuche dich daran festzuhalten. Es wird beim ersten Mal nicht auf Dauer klappen, aber je länger du wach bleibst, desto besser.“

  „Ich werde es versuchen“, antworte ich und weiß schon, welche Erinnerung ich dafür wählen werde. Plötzlich werden ihre Konturen durchscheinend. „Nein, bleib hier“, brülle ich. Sie darf noch nicht gehen, ich will noch nicht in die Dunkelheit zurück, oder mich mit meinen Qualen beschäftigen, ich brauche ihre Wärme. Ihre Konturen bleiben blass, aber immerhin verschwindet sie nicht ganz. Das Lächeln auf ihrem geisterhaftem Gesicht wird traurig.

  Sie sagt leise: „Das hier kostet mich viel Kraft. Ich kann dir nicht helfen, wenn ich zu viel davon verbrauche.“ Es bringt mich fast um, es zuzugeben, aber die Angst vor der Einsamkeit ist stärker. Hatte ich noch vor Kurzem keine Schwäche vor ihr zeigen wollen, wischt die Verlustangst, die mich ergriffen hat, meinen Stolz weg.

  Ich würge heraus: „Ich brauche dich, ich ertrage die Einsamkeit nicht mehr.“ Sie schwebt auf mich zu, bis sie knapp vor mir steht, dann hebt sie die Hände und umfasst sanft mein Gesicht. Die Berührung ist nicht körperlich, dazu ist sie schon zu sehr ein Geist, aber pure Wärme durchdingt mich, es fühlt sich so gut an. Instinktiv strecke ich die Hände nach ihr aus, um sie an mich zu ziehen, aber ich fasse ins Leere. Das ist nicht fair. Ich fauche vor Wut.

  „Es tut mir leid“, flüstert sie leise und verblasst nun ganz, bis ich allein bin, nun wieder in der Dunkelheit. Aber noch fühle ich einen Rest ihrer Wärme auf meiner Haut, ich klammere mich daran fest, und stelle mir vor, Sakura im Arm zu halten.


  



  



  Sakura


  



  Mein Herz schmerzt, als ich Jacob sich selbst überlasse, aber ich darf nicht noch mal übertreiben. Ich löse die Verbindung und sehe wieder aus meinen eigenen Augen. Allerdings nicht nur auf meinen Patienten, sondern auch auf seinen Bruder. Eric sitzt auf der anderen Seite des Bettes und sieht mich fast ehrfürchtig an. Eine stille Respektbezeugung, die je von Jacobs wütendem Fauchen und dem Versuch nach Eric zu schnappen unterbrochen wird. Er weicht geschmeidig zurück, ohne seinen Blick von mir zu lösen. Er sagt ungläubig: „Während du ihn berührt hast, war er völlig ruhig.“

  „Er hat nicht gefaucht?“, frage ich nach.

  „Nicht nur das. Selbst seine Züge hatten sich entspannt. Er hat für kurze Zeit wieder wie der Jacob ausgesehen, den ich gekannt habe. Geht es ihm schon besser?“, fragt er hoffnungsvoll. Ich enttäusche ihn nur ungern. Aber ich habe noch nie viel davon gehalten, falsche Hoffnungen zu erwecken, das bringt unterm Strich nur Ärger.

  Ich erwidere ruhig: „Nein, das bedeutet, dass es ihm bald noch schlechter gehen wird.“ Der Respekt verschwindet aus seinen Augen und sein Blick wird hart.

  Er knurrt: „Wenn du ihm etwas antust, dann ...“ Ah da ist das wahre Gesicht der Vampirgesellschaft wieder. Es ist fast beruhigend, wieder auf vertrautem Terrain zu sein.

  Ich erwidere kühl: „Tötest du mich dann und provozierst so einen Krieg zwischen Hexen und Vampiren? Deine Königin dürfte erfreut sein.“ Er zieht zischend die Luft ein. Ich füge noch kälter hinzu: „Davon abgesehen, würde ich nie einem Patienten bewusst schaden. Aber um ihn zurückzuholen, muss er sich seinem Schmerz stellen.“ Er wendet verlegen den Blick ab, es erinnert mich an Jacob, als er gerade eben auf den Boden gestarrt hat. Die beiden Brüder scheinen viel gemeinsam zu haben.

  Er sagt entschuldigend: „Es tut mir leid. Aber ich versuche schon so lange, Jacob zu retten, dass ich überall Feinde sehe.“ Ich sollte wütend bleiben, das wäre sicherer für mich, aber der Schmerz, der nun in seine Augen tritt, berührt mich.

  Ich seufze: „Hör zu, ich werde tun, was ich kann. Aber es liegt an ihm. Es wird ein harter Kampf und nicht jeder hat genug innere Stärke ihn durchzustehen.“

  „Jacob schon“, behautet er. Er ist bei Weitem nicht der erste hoffnungsvolle Verwandte, mit dem ich es zu tun habe, also weiß ich, dass Widerspruch völlig zwecklos ist. Falls es schlecht ausgehen sollte, wird er es früh genug merken.

  Ich wechsle das Thema und frage neugierig: „Ich habe dich in einer von Jacobs Erinnerungen gesehen, dort warst du ein Vampirjäger. Wie kommst du hierher?“

  „Das Schicksal hat einen merkwürdigen Humor“, erwidert er ironisch, „ich wollte Rose retten, aber dann hat sie uns gerettet, und zwar uns alle.“

  „Uns alle?“, frage ich verwirrt.

  Er erwidert ernst: „Du wirst es vermutlich nicht glauben. Aber ohne Rose würde die Welt heute anders aussehen, viel dunkler.“ Ich warte auf eine Erklärung, aber er spricht nicht weiter. Natürlich, warum sollte er mir Geheimnisse anvertrauen.

  Ich kehre auf vertrautes Terrain zurück, und sage: „Wenn ich Jacob effektiv helfen soll, brauche ich mehr Informationen. Was weißt du über seine Existenz als Vampir?“

  Eric zuckt hilflos mit den Schultern und gibt zu: „Nicht sehr viel. Unser ehemaliger Boss Janet hat uns verraten und er wurde in einen Vampir verwandelt. Sie wollte ihn auf ihre Seite ziehen. Damit sie einen Verbündeten hat, wenn sie an Seths Seite geherrscht hätte. Er hat sich gewehrt und sie haben ihn in den Wahnsinn getrieben, mehr weiß ich nicht.“

  „Wie ist dann Rose zur Königin geworden“, hake ich nach.

  „Weil Seth sie Janet vorgezogen hat“, erklärt er. Mein Kopf beginnt langsam zu schmerzen, während ich die Informationen sortiere.

  Ich fasse zusammen: „Also wollte diese Janet, die eigentlich eine Vampirjägerin ist, eine Vampirkönigin werden. Aber dieser Seth hat sie abserviert. Sehe ich das richtig?“

  „Grob zusammengefasst, ja“, stimmt er mir zu.

  „Diese Frau spielt eine Schlüsselrolle in Jacobs Wahnsinn. Kann ich mit ihr sprechen?“, frage ich.

  „Das dürfte schwierig werden, sie ist tot“, erwidert er.

  „Wie ist sie gestorben?“, frage ich.

  Er seufzt: „Jacob hat sie in Stücke gerissen.“ Ich stöhne gequält auf, das wird ja immer schlimmer. „Was ist?“, fragt er alarmiert.

  Ich erwidere trocken: „Nun ich denke, Jacob weiß nichts mehr davon. Es dürfte hart für ihn werden, wenn er sich erinnert.“

  „Könnte das seine Heilung gefährden“, fragt Eric gepresst. Ich hebe nur hilflos die Hände. Seine attraktiven Züge nehmen einen angespannten Ausdruck an. Er fordert: „Tu, was du kannst. Du kannst dafür von mir verlangen, was du willst.“

  Ich schüttle den Kopf, „das ist nicht nötig, ich will ihm helfen.“

  „Weil dein Regent es befohlen hat?“, fragt er misstrauisch. Diesmal bin ich es, die den Blick abwendet, ich will nicht, dass er meine Schwäche erkennt. Sie könnten mein Mitleid gegen mich verwenden.

  Ich erwidere kühl: „Es ist eine große Ehre dem Regenten dienlich zu sein. Entschuldige mich jetzt, ich bin müde.“ Ich gebe ihm keine Chance zu antworten, sondern verlasse rasch den Raum. Ich fühle mich entschieden zu erschöpft für ein taktisches Katz und Maus Spiel. Ich will Jacob wirklich helfen, aber dieses ganze Taktieren rund um die Heilung überfordert mich.


  



  Vor der Tür erwartet mich eine besorgte Alani. Die Insulanerin mustert mich und fragt: „Wie geht es euch?“

  „Ich werde nicht umkippen“, erwidere ich trocken, „aber etwas frische Luft wäre toll.“

  „Wir könnten im Park spazieren gehen“, schlägt sie vor.

  „Klingt wunderbar“, seufze ich, aber meine Gedanken kreisen noch immer um das ganze Chaos rund um mich.

  Ich lasse mich von ihr zu der großen Terrassentür führen, durch die ich diese verrückte Welt betreten habe. Die Scheiben sind dunkel wie eine Sonnebrille, aber nachdem ich sie passiert habe, scheint mir die Sonne ins Gesicht. Ich lege seufzend den Kopf in den Nacken und lasse mich von ihr wärmen. Alani verharrt still neben mir. Als ich weiter in den Park hinein schlendere, folgt sie mir wie ein Schatten. Bei Sonnenschein wirkt der Park viel bunter als in der Dunkelheit, und viel ordentlicher. Ich erkenne, dass die Urwaldatmosphäre gewollt ist und keine Folge von zu wenig Pflege. Denn seitlich des Weges sind unzählige Blumen gepflanzt, die nicht mal von einem einzigen Unkraut bedrängt werden. Wer immer den Park so in Schuss hält, ich begegne ihm auch jetzt nicht, wir sind ganz allein hier. Nach ein paar Quergängen frage ich, ohne mich zu Alani umzuwenden: „Würdest du mir ein paar Fragen beantworten?“

  Sie erwidert verlegen: „Ich wäre erfreut, euch dienen zu dürfen. Aber es gibt gewisse Dinge über ...“

  Ich unterbreche sie ironisch: „die du nicht sprechen darfst, weil ich als Hexe nicht vertrauenswürdig bin.“ Ich höre wie sie erschrocken nach Luft schnappt.

  Ich beruhige sie: „Keine Angst, ich bin nicht beleidigt. Die Feindschaft zwischen Hexen und Vampiren ist alt. Ich versuche nur, einiges zu verstehen. Zum Beispiel über eure Königin. Ihr sprecht davon, dass dieser Seth zum Gott geworden ist, aber wie wurde sie zu eurer Königin? Sie ist noch sehr jung für eine Vampirin.“

  Alani antwortet erleichtert: „Das ist kein Geheimnis. Der göttliche Seth hat sie zu seiner Königin und Gefährtin erwählt. Nachdem er zu den Göttern aufgestiegen ist, war sie seine legitime Nachfolgerin.“

  „Ich verstehe. Aber sie scheint mir durchwegs an ihrem Liebhaber zu hängen. Was halten denn die anderen Vampire davon?“ Als sie nicht sofort antwortet, drehe ich mich zu ihr um. Sie wirkt nun wieder reichlich verlegen.

  Als ich schon glaube, sie würde mir die Antwort schuldig bleiben, sagt sie leise: „Da unser König, nicht mehr körperlich auf dieser Welt weilt, steht es ihr zu, ihre Befriedigung woanders zu suchen. Aber ihre enge Beziehung …. manche halten sie für unangemessen.“ Sie verstummt und mustert mich verunsichert. Sie tut mir leid. Die Arme steckt in einer üblen Zwickmühle. Dienen ist offensichtlich ihr Leben, aber meine Wünsche widersprechen ihrer Loyalität zu den Vampiren.

  Ich beruhige sie: „Keine Sorge, das bleibt unter uns. Danke für deine Ehrlichkeit.“ Ein Ausdruck von Erleichterung huscht über ihr Gesicht.

  Sie schlägt vor: „Es ist schon später Nachmittag. Wollt ihr zu Abend essen?“

  „Das ist eine gute Idee, lass uns zurückgehen“, stimme ich ihr zu. Ich folge ihr nach drinnen, aber mein Kopf schwirrt noch immer. Mit jeder Antwort, die ich erhalte, tauchen mehr Fragen auf. Da ich nicht an der Liebe zwischen Eric und der Königin zweifle, stellt sich die Frage, warum sie Seths Königin geworden ist?


  



  Wieder im Gebäude angekommen, sperren die getönten Scheiben die Sonnenstrahlen aus, und zwar offenbar ausreichend, um einen Vampir vor ihnen zu schützen, wie mir Elias Anwesenheit verrät. Er erwartet uns in einem gemütlichen Sessel im hinteren Teil des riesigen Raumes. Als er mich erblickt, erhebt er sich und ein Lächeln zeigt sich auf seinem hübschen Gesicht. Nach einem Blick auf ihn murmelt Alani: „Ich werde dem Koch eure Wünsche mitteilen.“ Dann eilt sie davon. Ich blicke ihr kopfschüttelnd nach.

  Elias fragt amüsiert: „Was fragst du dich gerade?“

  „Was einen Menschen dazu bringen kann, jemand so blind zu dienen?“, erwidere ich nachdenklich.

  „Es ist besser einem guten Herrn zu dienen, als einem Schlechten“, erwidert er bitter. Sein Tonfall lässt mich zu ihm sehen. Der engelhaft schöne Vampir wirkt plötzlich sehr melancholisch.

  „Dann hast du schon einem schlechten Herrn gedient?“, frage ich vorsichtig.

  Er bringt seine Mimik unter Kontrolle und antwortet ruhig: „Meine Existenz war nicht immer so wie heute.“ Mir ist klar, dass er es vermutlich nicht preisgeben wird, nicht gegenüber einer Hexe, aber ich kann der Versuchung nicht widerstehen.

  Ich frage: „Wie meinst du das? Du scheinst hier doch eine recht machtvolle Position einzunehmen.“

  „Noch nicht lange“, wehrt er ab, „die Königin war so gütig mir dieses Vertrauen entgegenzubringen. Zuvor habe ich dem göttlichen Seth als Chronist und Schreiber gedient.“

  „Dann war der göttliche Seth wohl kein so guter Herr wie die Königin Rose?“, hake ich nach.

  Er widerspricht: „Du irrst dich. Er war ein sehr guter Herr, ich verdanke ihm alles. Er war es, der mich vor einem furchtbaren Schicksal gerettet hat, indem er mir den dunklen Kuss gegeben hat.“

  „Darf ich fragen vor welchem?“, frage ich vorsichtig.

  „Sagen wir einfach mal, mein vormaliger Herr, war nicht sehr freundlich“, antwortet er ausweichend. Aber das ist schon mehr als ich erwartet habe. „Er fährt fort: „Aber ich bin eigentlich gekommen, um mich zu erkundigen, wie es dir geht. Nach heute Nacht habe ich mir große Sorgen gemacht.“ Eigentlich weiß ich, dass diese Sorge von seiner Verantwortung für mich herrührt, aber ohne es zu wollen, drängt sich die Erinnerung, wie er mich heute Nacht gehalten und getröstet hat, in den Vordergrund. Ich schüttle sie ab, ich kann mir keine Sentimentalität leisten.

  Ich erwidere ohne Gefühl: „Danke, es geht mir schon viel besser. Ich werde in Zukunft nur noch eine Sitzung am Stück machen. Das sollte, eine Wiederholung des Vorfalls verhindern. Aber dennoch danke ich dir für deinen Beistand. Mir ist bewusst, wie schwer dir das bei einer Hexe gefallen sein muss.“ Seine blauen Augen blitzen plötzlich belustigt.

  Er schmunzelt: „Wie gesagt, ich war Seths Chronist. Ich kenne unsere Geschichte gut. Wir waren nicht immer Feinde. Wir haben sogar schon zusammengearbeitet. Mehr noch, die große Liebe meines Gebieters ist eine Hexe.“

  „Ist?“, frage ich irritiert.

  Elias erklärt: „Er weilt nicht auf unserer Ebene, aber das hat seine Gefühle wohl kaum geändert. Nicht nachdem er Jahrtausende lang versucht hat, sie zurückzuholen.“

  „Dann denkst du nicht, dass unsere Völker Feinde sein müssen?“, frage ich neugierig.

  Er erwidert lächelnd: „Ich halte es sogar für einen großen Fehler. Aber vor allem wäre ich froh, wenn wir keine Feinde sein würden. Ich wäre gern dein Freund.“

  „Wieso?“, frage ich misstrauisch.

  „Mir scheint du könntest einen gebrauchen. Und außerdem bin ich schon lange keiner so warmherzigen Seele wie dir begegnet. Nun ja, außer der Königin vielleicht. Also würdest du einem Vampir eine Chance auf Freundschaft einräumen?“ Ich mustere ihn unschlüssig. Er ist so anders als der typische Vampir und ich könnte einen Freund wirklich gut gebrauchen. Aber kann ich ihm trauen? Es könnte auch eine Falle sein.

  Ich erwidere vorsichtig: „Ich würde es nicht für unmöglich halten.“

  Er lacht: „An dir ist eine Diplomatin verloren gegangen. Aber keine Sorge, ich verstehe, dass man sich Vertrauen verdienen muss. Das gilt für uns beide, auch ich bin kein Narr. Es gab in der Vergangenheit viele Gründe sich zu misstrauen. Ich wollte dir das Angebot nur mal unterbreiten. Vielleicht könnten wir beide eine dauerhafte Bindung zwischen unseren Völkern knüpfen, das wäre für uns alle von Vorteil. Auch wenn man viele von ihnen erst überzeugen müsste. Aber ich will dich nicht länger stören.“ Er geht und ich bleibe verwirrt zurück. Die Rätsel werden immer mehr.


  



  



  



  



  6.Kapitel


  



  Sakura


  



  Nach einer unruhigen Nacht und einem lustlos verzehrtem Frühstück stehe ich wieder vor Jacobs Bett. Alani habe ich weggeschickt, ich will nicht abgelenkt werden. Ich mustere ihn, seine glühend roten Augen sind hungrig auf mich gerichtet, aber immerhin versucht er nicht mehr nach mir zu schnappen. Davon wie sein geistiges Ich auszusehen, ist er allerdings noch meilenweit entfernt. Seine schulterlangen schwarzen Haare wirken wirr, seine markanten Züge sind immer noch verzerrt und die roten Augen beherrschen ohnehin das ganze Gesicht. Unter den Fesseln, an seinen Handgelenken trifft der Stoff seiner Ärmel vor Blut, vermutlich, weil er immer wieder daran reißt. Wenn er könnte, würde er sich zweifellos auf mich stürzen, aber dennoch kann ich mein Mitleid nicht unterdrücken. Er hatte sich nicht ausgesucht, was er nun war, das hatte die Erinnerung über seine Verwandlung mehr als deutlich gezeigt. Wie viele verlorene Seelen wie ihn gibt es noch? Ich zwinge mich zur Konzentration und berühre sanft seine Schläfen. Er faucht wütend, so viel zu seiner Besserung. Ich tauche in seinen Geist und taste nach ihm. Zu meiner Überraschung ist sein heiles Ich wach. Ich runzle die Stirn, ich kann keine Erinnerung wahrnehmen. Warum ist er wach?


  



  



  Jacob


  



  Ich hatte mich an das Gefühl von Sakuras Berührung geklammert und dann an die Erinnerung daran. Eine spöttische Stimme aus mir selbst hatte mich auf ihre Anweisung aufmerksam gemacht. Die Stimme hatte ja recht, ich sollte mich auf meine Wut konzentrieren, aber ich hatte es einfach nicht geschafft, das Gefühl ihrer Berührung loszulassen. Es ist wie ein kostbares Geschenk in meiner ewigen Qual und ich habe Angst, es nie mehr zu fühlen, falls ich es loslasse. Aber nun wird es immer schwieriger. Die Dunkelheit gewinnt an Boden. Ich beiße die Zähne zusammen, ich muss wach bleiben. Als ich es kaum noch schaffe, streift mich Sakuras Präsenz und ich rufe nach ihr.

  Zu meiner Erleichterung besteht sie diesmal nicht auf einen weiteren Test, sondern erscheint fast sofort vor mir und mit ihr der weiße Raum. „Wie bist du ohne Erinnerung oder meine Hilfe zu dir gekommen?“, fragt sie erstaunt.

  „Ich war gar nicht weg“, antworte ich stolz. Ihre Augen weiten sich vor Erstaunen, zum ersten Mal fällt mir auf, wie grün sie sind, eine ungewöhnliche Augenfarbe für eine ungewöhnliche Frau.

  Sie lächelt: „Das ist wunderbar, so einen schnellen Erfolg hätte ich nie erwartet. Wen hasst du denn so sehr, dass dir deine Wut solche Kraft gegeben hat?“ Ich hasse eine Menge Leute, aber es war die Sehnsucht nach Sakura, die mir die Kraft gegeben hatte. Aber kann ich ihr das sagen? Beim Gedanken an Janets Verrat entschließe ich mich dagegen. Ich kann mir nicht schon wieder so eine Blöße geben, nicht ehe ich nicht mehr über sie weiß.

  Ich wehre ab: „Das möchte ich nicht sagen.“

  Ich erwarte Widerspruch, aber sie sagt nur sanft: „Ich verstehe. Jeder hat das Recht auf ein paar Geheimnisse. Ich hatte nicht mit einem so schnellen Erfolg gerechnet. Im Moment musst du einfach versuchen immer länger bei dir zu bleiben, bevor wir den nächsten Schritt machen können. Dabei kann ich dir nicht wirklich helfen.“ Kälte kriecht mir über den Rücken, ich will nicht so schnell wieder allein sein. Außerdem brauche ich mehr von ihr, an dem ich mich später festhalten kann.

  Ich fordere rasch: „Warte. Du hattest doch sicher mit einem längeren Aufenthalt gerechnet. Könnten wir uns nicht etwas unterhalten. Ich bin neugierig.“

  „Worauf“, fragt sie.

  Ich erwidere gespielt ruhig: „Du weißt ja schon einiges über mich. Ich möchte gern mehr über dich erfahren. Das wäre doch nur fair. Findest du nicht?“ Ich fiebere ihrer Antwort mehr entgegen, als ich sollte, aber ich bin bereits süchtig nach ihr. Sie ist der einzige Lichtblick in meiner privaten Hölle.

  Nach kurzem Zögern antwortet sie: „Warum nicht. Aber du wirst enttäuscht sein. Ich bin nicht sehr bemerkenswert.“

  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, widerspreche ich ihr, und ich kann es wirklich nicht. Wie sollte eine Frau, die es wagt, in eine Höhle voller Vampire zu kommen und in den Geist eines Wahnsinnigen zu tauchen, nichts Besonderes sein?

  Sie zuckt die Schultern, „nun, wenn ich nicht gerade versuche, einen Vampir zu heilen, und glaub mir, das kommt sonst nie vor, dann lebe ich ziemlich gewöhnlich. Ich habe einen kleinen Laden, in dem ich Heilkräuter verkaufe. Die Menschen halten mich für eine Naturheilerin, sie ahnen nichts von meiner Magie. Ich wende sie auch recht selten an.“ Sie verstummt und ich erinnere mich an ihre Bemerkung vom letzten Mal.

  Ich frage sanft: „Weil es dich so viel Kraft kostet?“

  „Unter anderem“, seufzt sie und wirkt dabei für einen Moment gequält. Der Anblick versetzt mir einen Stich. Ich beginne zu ahnen, was es sie kostet, mir zu helfen. Tiefe Dankbarkeit durchströmt mich. Ich ertappe mich bei dem Wunsch, ihre Zuneigung zu gewinnen. Gleich darauf schimpfe ich mich einen Narren, ich bin ja wirklich völlig verrückt. Sie würde vermutlich lieber heute als morgen von hier verschwinden.

  Ich will nicht weiter in der Wunde wühlen und wechsle das Thema: „Dann hättest du gut in meine Geburtsstadt gepasst. Es ist ein kleines Nest in der Nähe eines Reservats. Meine Großvater kommt von dort. Er war ein Medizinmann, ihr würdet euch mögen. Viele Leute dort sind lieber zu ihm als zum Arzt gegangen.“ Mein Herz macht einen Satz, als ein zaghaftes Lächeln die Qual aus ihrem Gesicht vertreibt.

  Sie wirft ein: „Oder wir hätten uns Konkurrenz gemacht.“

  „So ist er nicht, er hat den Austausch mit Gleichgesinnten immer geschätzt. Er hat immer versucht, mir und Eric sein Wissen weiterzugeben. Aber wir taugen eher zum Krieger als zum Heiler.“

  „Den Eindruck habe ich auch“, lächelt sie.

  Ich frage: „Sag mal, wieso konnte ich neulich deine Berührung fühlen, dich aber nicht anfassen?“

  „Dir fehlt die Gabe“, erklärt sie sanft, „ich kann es nur weil ich Kontakt zu deinem Geist aufnehme. Im Grunde genommen fühlst du es nur, weil dein Geist es dir suggeriert. In Wahrheit stehe ich in deinem Krankenzimmer und berühre deine Schläfen, was du im Moment gar nicht spürst.“ Ich schauere, als mir klar wird, wie hilflos ich in dieser anderen Welt bin. Sie scheint wieder meine Gedanken zu erraten, denn sie beruhigt mich: „Du bist dort sicher. Sie haben dich nur festgebunden, damit du niemanden verletzten kannst. Aber die Königin selbst hat befohlen, dich zu retten.“

  „Königin?“, frage ich verwirrt, „dann hat Janet ihr Ziel also erreicht.“ Allein bei der Vorstellung wird mir übel.

  „Nicht so direkt“, antwortet sie ausweichend. Mein Instinkt für Fallen schlägt an.

  „Was soll das heißen? Wer ist denn dann Seths Königin?“, frage ich hart. Meine Gedanken überschlagen sich, was habe ich alles verpasst? Welchen Bedrohungen werde ich mich stellen müssen, falls ich es zurück in die reale Welt schaffe?

  Sakura erwidert vorsichtig: „Nun, Seth ist nicht mehr hier und eine Frau namens Rose ist Königin. Sie und dein Bruder lieben sich.“ Eisiger Schrecken durchfährt mich.

  Ich knurre: „Das ist nicht möglich, du hast behauptet, er sei noch ein Mensch.“

  „Das ist er, auch wenn ich nicht verstehe, warum. Sie vertrauen mir nicht, weil ich eine Hexe bin. Also kann ich dir diese Dinge nicht sagen. Du solltest nur auf Veränderungen gefasst sein, wenn du zurückkommst. Aber jetzt sollte ich wirklich gehen.“

  Ich frage rasch: „Würdest du mich berühren?“ Auf ihren misstrauischen Blick hin erkläre ich: „Tut mir leid, wenn das verrückt klingt, aber ich vermisse es. Ich meine berührt zu werden. Hier fühle ich mich so isoliert.“

  „Natürlich, daran hätte ich denken sollen“, erwidert sie mitleidig. Ich unterdrücke ein Knurren, ich will nicht ihr Mitleid, ich will, dass sie sich auch nach meiner Berührung verzehrt. Es ist völlig irrational und wird nie passieren, aber in diesem Moment wünsche ich es mir so sehr, dass es fast weh tut. Sie kommt zu mir, legt sanft ihre Hände auf meine Brust, streckt sich und küsst mich behutsam auf die Wange. Die Wärme ihre Lippen schießt wie ein Rauschmittel durch meinen Körper. Ich denke lieber nicht über das Warum nach, sondern klammere mich an dieses Gefühl, um die Dunkelheit in Schach zu halten.


  



  



  Sakura


  



  Als ich mich diesmal von Jacobs Geist löse, erwartet mich kein Besucher. Zum Glück, denn ich bin entschieden zu durcheinander, um auch noch auf taktische Feinheiten zu achten. Auf wen immer Jacob sich konzentriert hatte, er muss ihn unglaublich hassen. Ich hatte noch nie erlebt, dass jemand so schnell die Kontrolle zurückbekommen hat, zumindest in seinem Inneren. Nach allem was ich bisher von Jacob erfahren habe, wünsche ich ihm wirklich, dass er wieder gesund wird. Dummerweise steht ihm das Schwerste noch bevor. Besser er weiß es nicht, das würde ihn nur unter Druck setzen, aber ich sollte es jemand aus seinem Umfeld mitteilen. Eric würde sich dazu anbieten, aber mir widerstrebt es, mich seiner mit Sicherheit heftigen Reaktion auszusetzen. Ich liebe es Leuten zu helfen, aber mit ihren Verwandten umzugehen, ist mir ein Graus. Nicht weil ich sie nicht verstehen, oder bemitleiden würde, sondern weil ich ihnen nicht helfen kann. Ich fühle mich dann nutzlos und das hasse ich. Aber zum Glück gibt es ja jemand, den ich vorschicken kann. Ich verlasse den Raum und finde Alani, wie zu erwarten, vor der Tür. Die Dienerin richtet sich sofort kerzengerade auf, als ich aus der Türe trete. Ich seufze innerlich, ich wünsche ich könnte ihr helfen. Aber gegen Hörigkeit hilft weder Magie noch irgendein Kraut. Ich sage freundlich: „Ich möchte mit Elias sprechen. Richte ihm das bitte aus. Ich werde in dem Raum mit der Terrassentür warten.“

  „Ich werde es sofort erledigen“, erwidert Alani eifrig und eilt davon. Ich folge ihr langsamer, am liebsten hätte ich mich vor dem folgenden Gespräch gedrückt, aber das ist Wunschdenken.


  



  Er lässt mich nicht lange warten. Ich sitze noch keine halbe Stunde auf dem bequemen Sofa, nahe der Tür, als er mit schnellen Schritten den Raum betritt. Er wirkt besorgt. Ich erhebe mich und sage ironisch: „Ich hoffe sie hat nicht behauptet es wäre ein Notfall.“

  „Hat sie nicht, aber wenn du nach mir verlangst, ist es vermutlich sehr wichtig. Oder geht es um die Sache mit dem Freundschaftsangebot?“, fügt er mit einem leichten Lächeln hinzu. Seine Augen leuchten dabei erfreut auf. Ich gebe es zu, ich fange an ihn zu mögen. Wäre er kein Vampir, ich hätte längst ja gesagt.

  Ich widerspreche ihm seufzend: „Das wäre deutlich verlockender, als der tatsächliche Grund. Aber nein, es geht um Jacob.“ Seine feinen Züge spannen sich sofort an.

  „Geht es ihm schlechter?“, fragt er besorgt.

  „Nein, im Gegenteil, er hat große Fortschritte gemacht. Ehrlich gesagt, verblüffend große Fortschritte. Ich hätte nie damit gerechnet, so schnell zur nächsten Phase übergehen zu können. Aber genau deshalb wollte ich mit dir sprechen. Die nächste Phase ist …, sie wird vermutlich sehr belastend sein. Nicht nur für Jacob, sondern auch für seinen Bruder und damit wohl auch für die Königin.“

  „Ich verstehe“, unterbricht er mich ernst.

  „Tatsächlich?“, frage ich.

  „Es ist immer schwierig jemand voller Hoffnung etwas beibringen zu müssen, das seinen Hoffnungen widersprechen könnte.“ Mehr sagt er nicht, aber der Schmerz, der dabei kurz in seinen Augen aufflackert, erzählt mir von dunklen Flecken in seiner Vergangenheit. Ich frage mich kurz, welche schlechte Nachricht er hatte überbringen müssen, komme aber zu dem Schluss, dass ich mich besser um meine eigenen Probleme kümmern sollte.

  Ich räuspere mich und erkläre dann: „In seinem Inneren sind der heile und der wahnsinnige Teil voneinander getrennt. Darum ist von seinem heilen Teil von außen auch nichts zu merken, weil der Wahnsinn ihn beherrscht. Ich habe ihm gezeigt, wie er sich gegen den Wahnsinn wehren kann. Aber um die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen, müssen beide Teile verschmelzen. Ich kann das mit meiner Heilmagie bewirken. Je nachdem wie stark sein heiler Teil dabei ist, wird er mehr oder weniger angeschlagen sein.“

  „Womit müssen sie rechnen?“, unterbricht Elias meine Erklärung. Er ist wirklich gut, immer gleich auf den wichtigen Punkt. Aber es ist nicht so einfach.

  Ich hebe hilflos die Hände und versuche es ihm begreiflich zu machen: „Ich habe nur einige seiner Erinnerungen gesehen, und auch sonst weiß ich nicht viel über ihn. Aber er hat ganz offensichtlich eine Menge vergessen. Vor allem was vor und während seines Wahnsinns passiert ist.“

  Elias wirft düster ein: „Das ist auch besser so.“

  „Du weißt es?“, frage ich irritiert, „Eric schien nichts davon zu wissen.“

  Er erwidert bitter: „Tut er auch nicht und die Königin ebenfalls nicht. Wie ich dir schon erzählt habe, war ich der Chronist des göttlichen Seths. Er hat mir alles diktiert, was ihm bedeutsam erschienen ist. Dinge, die ich mit angesehen habe, habe ich selbst hinzugefügt. Ich werde dich nicht mit den grauenhaften Details behelligen, aber sie haben ihm Furchtbares angetan. Es ist ein Wunder, dass überhaupt etwas von seinem Geist übrig geblieben ist. Ich halte es für besser, die Königin nicht mit derlei dunkeln Geheimnissen zu belasten, die sie gegen ihr Volk aufbringen könnten.“

  Ich starre ihn fassungslos an und sage anklagend: „Wie konntest du das zulassen?“

  Er wendet den Blick ab, als er antwortet: „Es war ein Befehl des göttlichen Seths. Ich hatte keine Wahl.“ Wut kocht in mir hoch.

  Ich fauche: „Und da nennst du ihn einen guten Herrn? Er war ein Monster.“ Mir ist klar, dass ich gerade alle diplomatischen Regeln breche, aber das ist mir egal. Wie hatte ich nur anfangen können ihn zu mögen? Elias ist ein Monster, wie sein verehrter Gebieter, es gewesen ist. Als er mir wieder ins Gesicht sieht, ist sein Blick voller Qual.

  Er flüstert heiser: „Du verstehst das nicht. Die Dinge, die er Jacob angetan hat, waren falsch, wie auch manches andere. Aber er hat sich erst nach und nach so verändert. Ihr Hexen lebt kaum länger als ein Mensch, ihr kennt das nicht. Aber wenn man Jahrhunderte oder gar Jahrtausende lebt, dann sieht man mehr als einmal seine Welt sterben. Irgendwann erträgt man das nicht mehr. Deshalb hat er diesen Ort geschaffen, um wenigstens einen Teil davon erhalten zu können. Er hat Jahrtausende auf die Wiedergeburt seiner großen Liebe gewartet. Als er dann endlich ein Zeichen erhalten hat, war er besessen davon, eine sichere Umgebung für sie zu erschaffen. Dieser Eifer hat ihn blind gemacht. Ja er hat Fehler gemacht, aber er wollte nur das Beste.“ Er bricht ab und sieht mich flehend an.

  Ich erwidere sarkastisch: „Wie sagt man so schön, der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert. Was um alles in der Welt hat er für dich getan, dass du so blind an ihn glaubst, obwohl du all das gesehen hast? Hat er dich vor dem Strick gerettet?“

  Purer Schmerz tritt in Elias Augen, seine Stimme zittert, als er mir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich antwortet: „Mehr als das. Er hat mich vor einer Hölle auf Erden bewahrt.“

  „Geht es auch etwas deutlicher?“, schnappe ich. Ich habe genug von all diesen Geheimnissen und Halbwahrheiten, ich will zurück in meine Welt.

  Er weicht meinem Blick wieder aus, als er antwortetet: „Ich wurde vor einem halben Jahrtausend geboren. Es war die Zeit, als die Europäer in die neue Welt aufgebrochen sind. In Europa herrschte große Armut. Meine Familie hatte nicht mal das Notwendigste zum Leben, also habe ich gestohlen, um sie vor dem Verhungern zu retten. Ich war kein geschickter Dieb, ich wurde gefasst. Man hat mich zur Zwangsarbeit in den Kolonien verurteilt. Im Gegensatz zu heute hatte man damals als Häftling keine Rechte. Man hat mich auf ein Schiff verfrachtet und in der neuen Welt angekommen, wurde ich an einen Herrn versteigert.“ Die Vorstellung versetzt meiner Wut einen gehörigen Dämpfer.

  Ich krächze: „Man hat dich als Sklave verkauft?'“

  Er erwidert bitter: „Nicht doch. Ich war nur für die nächsten zehn Jahre verurteilt. Aber in den zehn Jahren durfte er mit mir machen, was er wollte. Die Meisten von uns wurden zur Arbeit auf den Feldern oder im Wald eingesetzt. Zu meinem Pech war ich hübscher, als die Anderen.“ Er bricht ab und mir wird übel, als ich die Bedeutung seiner Worte erahne.

  Ich würge hervor: „Willst du damit sagen, dass er ...“, ich schaffe es nicht die Worte auszusprechen, es ist zu entsetzlich.

  Er tut es für mich: „Mich vergewaltigt hat? Ja das hat er und er hat mich geschlagen, wenn ich es ihm nicht gut besorgt hatte. Nach einer Woche wollte ich nur noch sterben.“

  Ich flüstere beschämt: „Das tut mir so leid, ich hatte ja keine Ahnung.“

  „Das hat niemand. Der göttliche Seth hat als Einziger davon gewusst, sonst sind alle, die dabei waren, längst tot. Aber ich erzähle es dir nicht, um dein Mitleid zu erregen. Ich will, dass du verstehst. Eines Tages kam mein Retter auf die Farm meines Peinigers. Ich hatte noch nie einen Mann wie ihn gesehen. Obwohl er körperlich nicht stärker war als ich und sogar noch einige Zentimer kleiner, hatte er eine überwältigende Präsenz. Mein Herr wollte Geschäfte mit ihm machen, weil er unglaublich reich war. Er hat …, er hat mich ihm als Aufmerksamkeit angeboten.“ Er bricht wieder ab, aber diesmal wird die Qual in seinem Gesicht von einem befriedigendem Lächeln abgelöst.

  Er fährt fort: „Er hat ihn vor meinen Augen ausgeweidet. Ich hatte gedacht, er würde mich nun auch töten und es war mir egal. Aber dann zeigte er mir, was er ist. Er hat mich vor eine Wahl gestellt. Ich hatte die Freiheit zu gehen und zu versuchen in dieser feindlichen Welt allein zu überleben. Oder von ihm den dunklen Kuss zu erhalten und mit ihm zu kommen. Als Ausgleich dafür hat er mir seinen Schutz und seine Fürsorge angeboten. Ich bin mit ihm gegangen und habe es nie bereut. Er hat nie jemand gegen seinen Willen verwandelt. Aber wenn jemand in seine Gemeinschaft wollte, musste er sich an seine Regeln halten.“

  Ich widerspreche ihm: „Aber Jacob wurde gegen seinen Willen verwandelt. Ich habe es in seinen Erinnerungen gesehen.“

  Elias gibt zu: „Das stimmt, aber das war Janets Idee. Die Frau hatte einen schlechten Einfluss auf ihn. Sie hat ihn auf dunkle Pfade geführt.“ Ich habe meine Zweifel, ob sich ein so alter Vampir von einer Menschenfrau beeinflussen lassen würde, vor allem, nachdem er sie dann ja abserviert hatte. Aber ich merke, dass Elias es so sieht. Ich stimme ihm nicht zu, aber ich verstehe, warum er so denkt. Meine Wut ist verschwunden, bei allem, was er erlebt hat, ist seine Anhänglichkeit an Seth verständlich und der Vampir ist ja ohnehin fort. Also warum sollte ich mich deshalb mit ihm streiten? Mein erster Eindruck von ihm war offenbar doch nicht falsch. In diesem alten Vampir schlägt ein treues und vor allem ein gutes Herz.

  Nachdem er mich eine Weile gemustert hat, fragt er bedrückt: „Verstehst du jetzt?“

  Ich seufze: „Ich verstehe, warum du es so sieht. Und ich entschuldige mich für meine Unterstellung. Können wir uns darauf einigen?“

  Ein zaghaftes Lächeln tritt auf sein bedrücktes Gesicht, er erwidert lächelnd: „Nur, wenn du mir die Chance gibst, dein Freund zu sein.“ Ich runzle die Stirn, „warum ist dir das so wichtig? Wenn es dir nur um die Politik geht, dann wäre der Regent ein lohnenderes Ziel. Und er scheint mir nicht abgeneigt zu sein.“

  „Das ist wahr. Er sieht die Notwendigkeit, ebenso wie ich. Aber er ist nicht du.“

  „Du kennst mich doch gar nicht“, wehre ich ab.

  Er lächelt: „Das ist wahr. Aber du erinnerst mich an jemand, der mir mal sehr wichtig war. Als ich deine erste Reaktion auf Jacob gesehen habe, habe ich es schon geahnt. Aber spätestens, als ich erfahren habe, dass du aus Mitleid deinen schweren Anfall riskiert hast, wusste ich es. Du meine liebe Sakura hast ein Herz aus Gold. Meine kleine Schwester war genauso. Egal wie schlecht es ihr selbst gegangen ist, sie hat immer an alle anderen gedacht. Ihr konnte ich nicht helfen. Lass mich wenigstens dir helfen. Also, Freunde?“ Ich weiß nicht, was mein Herz mehr berührt, seine Worte oder der sehnsüchtige Ausdruck in seinen Augen.

  Ich gebe nach: „Also schön Freunde. Aber lass uns jetzt auf das ursprüngliche Thema zurückkommen. Wie gesagt, er weiß vieles nicht mehr. Aber sobald ich seine beiden Hälften verschmelze, wird er es wieder wissen. Das wird ihn verändern. Ich kann nicht voraussagen wie sehr, aber passieren wird es. Du solltest die beiden darauf vorbereiten.“

  Seine Miene wird wieder ernst, „ich verstehe. Wann wirst du es tun?“

  „Falls er morgen früh immer noch die Kontrolle hat, gleich morgen nach dem Frühstück.“

  „Gut, ich werde sie vorbereiten. Sie werden sicher dabei sein wollen. Ist das ein Problem?“ Mir wäre es anders lieber, aber der Wunsch ist verständlich.

  Ich erwidere: „Nein, aber sie müssen still sein, bis es vorbei ist.“

  „Ich werde es ihnen mitteilen. Ruh dich bis dahin aus“, sagt er ernst und lässt mich allein.


  



  



  



  7.Kapitel


  



  Sakura


  



  Laut meiner Armbanduhr ist es sieben Uhr morgens. Meinem erschöpften Zustand nach hätte es genauso gut Mitternacht sein können. Obwohl ich mich hingelegt hatte, um meinem Körper Ruhe zu gönnen, waren meine Gedanken ruhelos umhergewandert. Ich habe Angst, vor dem was heute geschehen könnte. Es hat keinen Sinn länger zu warten, besser kann ich Jacob nicht vorbereiten, aber wohl ist mir nicht dabei. Ich quäle mich aus dem Bett und gehe nach nebenan.

  Wie zu erwarten, sind sowohl Alani, als auch mein Frühstück schon da. Die Dienerin scheint einen sechsten Sinn zu haben, der ihr immer verrät, wann sie gebracht wird. Sie begrüßt mich: „Guten Morgen. Bitte nehmt Platz.“ Ich lasse mich auf einem der Stühle am Tisch nieder und deute auf den anderen.

  „Bitte Alani, setz dich zu mir“, verlange ich sanft. Sie gehorcht, ohne zu zögern. Sie ist meine untypischen Wünsche inzwischen wohl gewöhnt. Sie sieht mich fragend an. Das Gespräch mit Elias war ebenso durch meine Gedanken gegeistert, wie die Angst vor dem Ritual. „Alani ich würde dich gerne etwas fragen.“ Sie erwidert nichts, sondern wartet. Ich fahre fort: „Ich hatte gestern ein sehr aufschlussreiches Gespräch mit Elias. Aber er sieht natürlich alles aus dem Blickwinkel der Vampire. Aber ich würde gerne das ganze Bild sehen. Sag mir, wem dienst du für gewöhnlich?“

  „Ich habe zum persönlichen Kreis des göttlichen Seths gehört“, erzählt sie stolz, aber als sie fortfährt, wird ihre Miene düster: „Nun gehöre ich der Königin, da sie uns alle von ihrem Gemahl geerbt hat.“

  Ich frage vorsichtig: „Ist sie keine gute Herrin?“ Alanis Augen weiten sich erschrocken.

  Sie widerspricht rasch: „Nein, ich meine sie ist eine sehr gute Herrin. Bei ihr wird niemand geschlagen, oder muss Not leiden. Sie sorgt für ihre Diener. Aber sie ...“, sie bricht ab und windet sich verlegen. Als sie schließlich doch weiterspricht, wirkt sie bedrückt: „Sie verlangt nichts dafür.“

  Ich hake nach: „Das verstehe ich nicht. Warum macht dich das unglücklich?“

  Alani sieht mir in die Augen und erklärt ernst: „In deinen Augen sind wir Sklaven, aber so ist es nicht. Kein Diener wird gezwungen zu dienen, zumindest nicht bei einem guten Vampir. Es ist wie eine symbiotische Beziehung. Wir dienen ihnen und sie sorgen für uns. Versorgt zu sein und beschützt zu werden, ohne Gegenleistung. Das ist … ich fühle mich nutzlos“, endet sie hilflos. Ich kenne das Gefühl, aber ich habe noch immer Fragen.

  Ich frage sanft: „Wenn es dir zu persönlich ist, musst du nicht antworten. Wenn du sagst, ihr dient ihnen. Was genau meinst du damit?“

  „Mit allem, was sie wünschen. Wir erledigen Dinge für sie, wir nähren sie, und wenn der Herr oder die Herrin es wünscht, erfreuen wie sie auch auf andere Weise.“ Mir wird übel.

  Vorsichtshalber frage ich genau nach: „Meinst du mit erfreuen sexuelle Dinge?“

  „Wenn es gewünscht wird“, erwidert sie leise. Ich habe Mühe nicht zu würgen, das ist widerlich.

  Sie muss mir meine Gedanken angesehen haben, denn sie fügt ernst hinzu: „Aber nur schlechte Herren verlangen solche Dienste gegen den Willen des Dieners. Die Königin schläft nur mit ihrem Liebhaber und auch der göttliche Seth hat solche Dienste nie gefordert.“ Seth der Heilige, sie hört sich schon an wie Elias. Da stimmt doch etwas nicht. Ein so alter und einflussreicher Vampir kann einfach kein Heiliger sein.

  Ich hake nach: „Warum nicht? Versteh mich nicht falsch, aber du bist eine sehr attraktive Frau. Und da er mit dieser Janet eine Affaire hatte, steht er offenbar auch auf Menschen.“

  Sie erwidert ruhig: „Er war ein strenger Herr, aber auch ein gerechter. Er hat immer gesagt, ein guter Herr verlangt nichts von seinen Dienern, was diese nicht mit Freude für ihn tun.“ Ich bleibe ihr eine Erwiderung schuldig. Je mehr ich von diesem Seth erfahre, desto verwirrender wird es. Die Gesellschaft der Vampire scheint komplizierter zu sein, als wir denken. Und Seth scheint mir eines der kompliziertesten Phänomene zu sein. Ich zweifle, ob ich dieses Rätsel jemals lösen werde, vor allem weil ich heute Abend endlich nach Hause fahren kann. Das ist vermutlich auch besser so, diese Leute berühren mich mehr als gut für mich ist.

  Ich wende mich meinem Frühstück zu und zwinge mich an nichts zu denken.


  



  Als ich eine Stunde später Jacobs Zimmer betrete, erwarten mich dort die Königin, Eric und Elias. Ich sehe Letzteren fragend an. Er sagt sanft: „Ich habe ihnen von deinen Befürchtungen erzählt. Sie verstehen, was passieren könnte.“

  Rose ergänzt: „Niemand wird dich verantwortlich machen, falls es schlimm enden sollte. Wir wissen zu schätzen, was du hier tust.“ Hübsche Worte und vielleicht sogar ehrlich gemeint, aber die Realität kann vieles verändern.

  Ich erwidere: „Danke Hoheit. Ich nehme an, Elias hat es erwähnt, aber nur um sicherzugehen. Egal was ihr zu sehen bekommt, ihr dürft meine Konzentration nicht unterbrechen. Das wäre für uns beide fatal.“

  Es ist Eric der antwortetet: „Das wissen wir. Bitte hol ihn zurück. Egal in welchem Zustand.“

  „Ich werde mein Bestes tun“, verspreche ich und wende mich Jacob zu. Der scheint den ungewöhnlichen Auflauf in seinem Zimmer gar nicht zu bemerken, sein Blick ist starr auf mich gerichtet. Möglicherweise ahnt er, was ihm bevorsteht. Ich hoffe nicht. Ich trete zu ihm und hebe die Hände über seinen Kopf, konzentriere mich und rezitiere: „Mutter Natur hilf mir diese verlorene Seele wieder nach Hause zu holen. Lenke meine Schritte, stärke meinen Geist und gestatte mir ein Leben zurückzugeben.“

  Ich spüre, wie die Magie um mich herum zu wirbeln beginnt und sich zu einem mächtigen Strom ballt. Ich höre, wie Rose scharf den Atem einzieht. Ich blicke zu ihr und bemerke, dass ihr Blick auf den Energiewirbel gerichtet ist. Warum kann sie die Magie sehen? Noch ein Rätsel, aber ich habe keine Zeit. Ich greife nach der Magie und sauge sie auf, wie ein Schwamm. Ich bündle sie, senke meine Hände auf Jacobs Schläfen und tauche in seinen Geist.


  



  



  Jacob


  



  Ich habe mich die ganze Zeit an die Wärme von Sakuras Kuss geklammert. Ich bin wach und doch gefangen. Die Erinnerungen waren schlimm gewesen, aber wach in diesem dunkeln Mahlstrom aus Wahnsinn gefangen zu sein, ist noch schlimmer. Ich sehne mich nach Sakura, nach ihre sanften Stimme, nach ihrem warmen Lächeln. Ich lache auf, es klingt gespenstisch in der Leere. Ich hatte in meinem Leben als Mensch unzählige Frauen gehabt, Janet war nur die Letzte davon gewesen. Aber geliebt hatte ich keine von ihnen. Aber Sakura berührte etwas in mir, von dessen Existenz ich nichts geahnt hatte.

  Als ob meine Gedanken sie herbeigewünscht hätten, taucht sie vor mir auf, diesmal ohne den weißen Raum. Ihre schlanke Silhouette wirkt wie eine Fackel in der Dunkelheit. Sie mustert mich und fragt: „Warst du die ganze Zeit wach?“ Ich nicke nur. Sie ist angespannt, das merke ich genau. In mir erwacht das Bedürfnis sie zu beschützten, aber ich bin es, der hilflos ist. Nach kurzem Schweigen sagt sie ernst: „Gut, dann werden wir es tun. Jacob ich werde dich jetzt mit deinem wahnsinnigen Teil verschmelzen, damit du wieder Zugriff auf deinen Körper hast. Es ist extrem wichtig, dass du dich an diesen wachen Zustand klammerst. Wen immer du so sehr hasst, dass du so schnell die Kontrolle zurückgewonnen hast, halt dich an diesem Hass fest.“ Sie sagt nichts über die Risiken, aber ich kann die Angst in ihren schönen grüne Augen lesen. Ich begreife, dies hier könnte das letzte Mal sein, dass ich sie bewusst sehe. Es ist verrückt, aber ich will ihr wenigstens einmal sagen, was ich empfinde.

  Ich sage heiser: „Ich habe mich nicht an meine Wut geklammert.“

  Ihre Augen weiten sich erstaunt, „woran dann?“, fragt sie verwirrt.

  „An deine Berührung. Ich liebe dich Sakura“, erwidere ich heiser. Ihre Augen werden noch größer, ehe sie ihre Überraschung verbirgt.

  Sie zaubert ein Lächeln auf ihre vollen Lippen und sagt sanft: „Das ist schmeichelhaft. Dann solltest du dich wohl an mich klammern.“

  „Würdest du mich einmal richtig küssen?“, frage ich rau, „damit ich weiß, was auf mich wartet.“ Natürlich weiß ich, dass sie nicht in mich verliebt ist, für sie bin ich nur ein Patient. Aber ich brauche ihre Nähe, um das durchzustehen. Sie kommt zu mir, legt mir sanft die Hände an die Wangen, streckt sich an mir empor und küsst mich zärtlich auf die Lippen. Es ist nur ein ganz zarter Kuss, aber ihre Wärme durchflutet mich. Als ich den Kuss instinktiv erwidern will, treffe ich auf keinen Widerstand. Natürlich, ich kann sie ja nicht berühren. Aber ich unterdrücke meinen Frust und klammere mich an ihre Wärme. „Tu es, wir sehen uns auf der anderen Seite“, fordere ich. Sie nickt und ihre ebenmäßigen Züge spannen sich noch mehr an.

  Sie legt sanft ihre Fingerspitzen an meine Schläfen, ein Energiestoß fegt durch meinen Körper, oder besser gesagt meinen Geist. Er reißt an mir, ich wehre mich. „Widersetze dich nicht, lass dich tragen“, verlangt sie sanft. Es widerspricht jeder Faser meines Instinkts, aber ich vertraue ihr. Ich gebe meinen Widerstand auf und lasse mich in Stücke reißen. Ihre Wärme umfängt mich und hält mich zusammen, während ich durch die Dunkelheit getragen werde, bis ich ins Bodenlose stürze.


  



  Ich lande in einem Chaos aus Eindrücken. Ketten umschließen meine Handgelenke, ebenso wie meine Knöchel. Unter mir ist ein Bett, der Geruch von Blut umfängt mich und der bohrende Schmerz des Durstes wühlt in mir, aber vor allem fühle ich Sakuras Berührung. Wie in meinem Geist berührt sie meine Schläfen. Ich sehe sie an und trotz aller Qual, macht mein Herz einen Satz. Ich erkenne sie noch und ich liebe sie noch. Ich will sie an mich ziehen, aber die Ketten halten mich fest. Ich fauche wütend und hätte mich am liebsten sofort selbst getreten. Denn nun weicht sie von mir zurück. Meine Kehle schmerzt, wie alles an mir. Aber ich zwinge mich zu krächzen: „Sakura.“ Sie ist inzwischen durch den halben Raum zurückgewichen. Es zerreißt mir das Herz. Plötzlich schiebt sich jemand zwischen sie und meinen Blick, ich blecke wieder fauchend die Zähne, als nackte Wut in mir explodiert.

  „Jacob beruhige dich, alles ist gut“, sagt der Störenfried und erst da erkenne ich ihn. Es ist mein Bruder Eric. Ich liebe auch ihn immer noch, aber ich muss jetzt zu Sakura.

  Ich stoße hervor: „Eric bitte, halt sie auf.“

  Er sieht mich hilflos an und beschwört mich: „Du musst dich beruhigen.“ Beruhigen? Sie entfernt sich immer weiter von mir.

  „Ich brülle gequält: „Sakura, geh nicht.“ Aber da höre ich auch schon die Tür und sie verschwindet aus meiner Existenz. Schmerz und Wut überfluten mich so heftig, dass ich sogar den Durst nicht mehr spüre. Ich muss zu ihr. Ich reiße wie ein Besessener an den Ketten, aber sie geben nicht nach. Ich bin von einer Hölle in die nächste geflohen.


  



  



  Sakura


  



  Endlich im Gang angekommen, lehne ich mich erschöpft an die Wand. Der Zauber hat mich ausgelaugt, aber nicht halb so sehr, wie der Schmerz, der mich nun innerlich zerreißt. Jacob zu sehen, wie er mich durch die vor Blutdurst roten Augen ansieht und ihn nach mir brüllen zu hören hat mir in der Seele wehgetan. Warum hatte er nur sagen müssen, dass er mich liebt? Tat er es wirklich, oder war das nur die Dankbarkeit für meine Hilfe? Egal, ich werde ihn nicht wiedersehen. Ich werde in mein Zimmer gehen, mich ausruhen, mich von der Königin und Elias verabschieden und dann endlich nach Hause fahren. Nach Hause, in mein schönes geordnetes langweiliges Leben, in dem es keine rätselhaften Vampire und unverständliche Dienerinnen gibt und vor allem keinen Jacob Stormcloud, der sich in mein Herz geschlichen hat. Ich versuche mir einzureden, dass es nur mein Mitleid ist. Aber im Grunde genommen weiß ich es besser. Mit seiner furchtbaren Vergangenheit, seinen gequälten Augen, und diesen warmen sehnsüchtigen Lippen, die ich nie hätte küssen sollen, hat er sich in mein einsames Herz geschlichen. Warum nur muss ich eine Heilerin sein? Mein Schicksal verfluchend, taumle ich zu meinem Zimmer. Zur Abwechslung ohne Alani, denn der hatte ich befohlen, meinen Koffer zu packen.


  



  



  Jacob


  



  Einem Teil von mir ist bewusst, dass ich wie ein Verrückter tobe und fauche, aber ich kann nichts dagegen tun. All die Wut, der Schmerz und die Hilflosigkeit brauchen ein Ventil. Im Laufe meins Anfalls verlassen die beiden Vampire ebenfalls das Zimmer. Allerdings nicht, ohne dass die Frau Eric mitfühlend umarmt hätte.

  Als es mir endlich gelingt die Kontrolle zurückzuerlangen, tritt Eric wieder einen Schritt näher. Er fragt besorgt: „Geht es wieder? Ich habe einen Blutbeutel für dich. Du brauchst Kraft.“

  Ich knurre: „Ich brauche Sakura.“

  Er versucht mich zu beruhigen: „Ich verstehe, dass du eine Bindung zu ihr aufgebaut hast. Auch ich werde ihr für den Rest meines Lebens dankbar sein. Aber sie hat ihre Arbeit getan. Deinen Blutdurst müssen wir unter Kontrolle bekommen.“ Eine eisige Faust quetscht mein Herz zusammen.

  Ich krächze: „Du darfst sie nicht gehen lassen.“ Wie grausam konnte das Schicksal denn noch sein? Durfte ich in diese Welt zurück, nur um wieder alles zu verlieren, was mir wichtig ist?

  Eric beginnt: „Bitte beruhige dich, du ...“

  ich unterbreche ihn hart: „Ich liebe sie Eric. Ich will ohne sie nicht weitermachen.“ Er wird blass.

  Dann räuspert er sich und meint: „Du bist verwirrt. Aber das ...“

  ich schneide ihm wieder das Wort ab: „Ich habe noch nie so klar gesehen. Ich habe noch nie für eine Frau so empfunden wie für sie. Eric ich brauche sie. Ich flehe dich an, wenn ich dir jemals irgendetwas bedeutet habe, dann halt sie auf.“ Erics Miene verzieht sich gequält.

  Aber schließlich gibt er nach: „Also schön. Ich werde es versuchen. Aber jetzt ruht sie sich aus, sie wird wohl ziemlich fertig sein.“ Sorge verdrängt meinen eigenen Schmerz.

  Ich frage: „Ist sie in Gefahr?“

  „Ich glaube nicht, aber ich bin kein Hexer“, erwidert mein Bruder ratlos.

  „Eric du musst sehen, ob es ihr gut geht“, dränge ich.

  Er seufzt: „Eine Dienerin ist bei ihr. Gönn ihr ein paar Stunden Ruhe, dann sehe ich nach ihr und versuche sie zum Bleiben zu bewegen. Aber jetzt musst du trinken.“ Er hält mir einen Blutbeutel vor den Mund. Es ist demütigend so zu trinken, aber ich brauche die Kraft, wenn ich den miesen Eindruck, den ich gerade eben sicherlich hinterlassen habe, wieder wettzumachen will. Ich schlage meine Zähne in das Plastik und schlucke.


  



  



  



  8.Kapitel


  



  Sakura


  



  Trotz meines aufgewühlten Zustandes habe ich geschlafen, wenn auch nicht friedlich. Schreckensvisionen von Dunkelheit und Kälte hatten mich mehrfach schreiend aufwachen lassen. Das war der Preis, den ich für Jacobs Rettung bezahlt hatte, das und ein verwundetes Herz.

  Als ich diesmal die Augen öffne, ist es bereits Abend. Alani sitzt an meinem Bett und mustert mich besorgt. Kein Wunder, immerhin war sie es gewesen, die mich in den vergangenen Stunden immer wieder geweckt und getröstet hatte. Ich ertappe mich dabei, wie ich schon anfange sie zu vermissen. Ich seufze: „Danke für deine Hilfe, aber das sollte es jetzt gewesen sein, ich bin wieder in Ordnung. Könntest du bitte zur Königin und zu Elias gehen, um mich anzukündigen? Ich möchte mich verabschieden, ehe sie mich zurück nach New York bringen.“

  Sie erwidert: „Ich werde es sofort tun, aber ihr habt einen Besucher. Er wartet schon seit zwei Stunden, auf euer Erwachen.“

  „Wer?“, frage ich verwirrt. Ich habe meine Aufgabe erfüllt, wer könnte etwas von mir wollen?

  „Der Liebhaber der Königin“, antwortetet sie. Eisiger Schreck durchfährt mich. Etwas musste mit Jacob passiert sein. Ich drücke mich hoch und werfe nur meinen Morgenmantel über, ehe ich in den Nebenraum eile.

  Erics Augen weiten sich überrascht, als er mich in diesem Aufzug sieht. Aber ich gebe ihm keine Gelegenheit sich dazu zu äußern. Ich frage besorgt: „Was ist mit Jacob?“

  Er hebt abwehrend die Hände und beruhigt mich: „Ganz ruhig. Ihm geht es gut. Nun ja zumindest etwas besser, als nach dem Ritual. Aber es geht tatsächlich um ihn.“ Ich runzle irritiert die Stirn. Warum kommt er zu mir, wenn es kein medizinisches Problem gibt? Seine kantigen Züge nehmen einen verlegenen Ausdruck an, als er fortfährt: „Ich fürchte es gibt ein unerwartetes Problem. Vermutlich ist dir klar, dass einen Vampir von der Blutgier zu heilen, schon unter normalen Umständen schwierig ist und sein angeschlagener mentaler Zustand macht es nicht eben besser.“ Ich kann keine Gedanken lesen, aber das ist im Moment auch nicht nötig. Ein Blinder mit Krückstock hätte erkannt, dass Eric mich zu etwas überreden will.

  Ich unterbreche ihn ungeduldig: „Ich schätze wir alle wissen, wie schwierig es für ihn werden wird. Aber warum erzählst du das mir? Meine Aufgabe ist erfüllt. Der Rest liegt bei euch.“ Plötzlich hat er Probleme mir in die Augen zu sehen.

  Er murmelt: „Das weiß ich. Aber es ist so, dass er sich offenbar in dich verliebt hat.“

  Ich wehre ab: „Er ist noch verwirrt. Ich war sein Bezugspunkt. Er denkt vermutlich nur, dass er mich liebt. Das geht vorbei.“

  „Kann schon sein. Aber bis es soweit ist, würde dein Weggang ihn enorm belasten. Könntest du nicht bleiben, bis es ihm etwas besser geht?“, schlägt er mir vor. Ich erstarre innerlich, ich kann das nicht. Schon jetzt haben es einige von ihnen zu tief in mein Herz geschafft.

  Ich erwidere panisch: „Ich werde ihm keine Liebe vorspielen. Das wäre falsch und gefährlich und könnte seinen Zustand noch verschlimmern.“ Und mir endgültig das Herz brechen, wenn er erst mal wieder bei Sinnen ist.

  Eric hebt die Hände und beschwichtigt mich: „Das würde ich nie vorschlagen. Du sollst nur als eine Art Therapeutin hierbleiben. Allein die Chance dich zu erobern, wird ihm Hoffnung und Kraft geben.“

  Ich versuche ihn abzuwürgen: „Ich habe kaum Ahnung von Vampirphysiologie. Ich kann ihm gar nicht helfen.“

  Er widerspricht: „Das Wissen kannst du von uns haben und es ist auch jederzeit jemand da, der dir Hilfestellung leistet. Bitte Sakura, hilf ihm, er braucht dich.“ Während er das sagt, wird sein Blick flehend. Mein Hals wird eng, das ist ein Anschlag auf meine Nächstenliebe.

  „Was wenn ich es noch schlimmer machen sollte?“, entgegne ich als letzten Rettungsanker.

  „Das wirst du nicht, wenn jemand seine Seele heilen kann, dann du. Einfach weil er sonst niemand an sich heranlassen wird“, widerspricht er überzeugt. Ich kapituliere, ich konnte noch nie einen Patienten im Stich lassen und Jacob schon gar nicht.

  Ich gebe nach: „Also schön, aber nur für eine kleine Weile. Ich habe nämlich ein Leben in New York und ein Geschäft, von dem ich den Unterhalt dafür bestreiten muss.“

  „Du wirst es nicht bereuen“, verspricht er. Und ob ich das werde, spätestens, wenn er mein Herz in Stücke reißt. Zum wiederholten Mal verfluche ich es, eine Heilerin zu sein.


  



  



  Jacob


  



  In meinem Zimmer ist keine Uhr, wozu auch? Der tobende Verrückte, der ich bis vor Kurzem war, hätte damit ohnehin nichts angefangen. Aber nun, wo ich warte, ob Eric es schafft Sakura zum Bleiben zu bewegen, sehne ich eine herbei. Denn gefühlsmäßig warte ich schon eine halbe Ewigkeit.

  Als ich endlich das Geräusch der Tür höre, verrenke ich mir fast den Hals, um sehen zu können, wer der Besucher ist. Sakuras Anblick nimmt mir den Druck von der Brust, der mich in den vergangenen Stunden gequält hat. Ich sauge ihren Anblick förmlich in mich auf. Ihr astrales Abbild hatte sie ganz offensichtlich nach ihrem tatsächlichen Aussehen geformt. Ich mustere die zierliche, schwarzhaarige Schönheit, um zu erahnen, zu welchem Entschluss sie gekommen ist. Ihre grünen Augen sind ernst und ihre Bewegungen angespannt. Ist sie nur gekommen, um sich zu verabschieden? Sie ist bei der Tür stehen geblieben und mustert mich ebenfalls. Ich mache mir nichts vor, mit meinen vor Blutgier roten Augen, den struppigen Haaren und mit den engen Ketten, die mich an nahezu jeder Bewegung hindern, biete ich mit Sicherheit keinen besonders erhebenden Anblick. Keine gute Ausgangslage für eine Eroberung. Als ich spreche, erschrecke ich selbst vor meiner Stimme, sie ist ein heiseres Krächzen: „Danke, dass du gekommen bist. Ich hoffe ich habe dich nicht zu sehr erschreckt.“

  Sie erwidert ruhig, ohne den Blick von mir zu lösen: „Das war zu erwarten. Du müsstest dich jetzt wieder an alles erinnern, das geht nicht spurlos an einer Seele vorüber.“ Und ob ich mich erinnern kann, an jede scheußliche Kleinigkeit. Ich weiß jetzt auch wieder, dass ich Janet in Stücke gerissen habe. Nicht dass ich ihren Tod an sich bedauern würde, aber ich war wie ein wildes Tier gewesen. Ich löse meinen Blick von ihr, ich will nicht, dass sie den Ausdruck meiner Augen sieht, wenn ich an diese Dinge denke. Es reicht, wenn ich mich vor mir ekle. Ich höre sie seufzen, dann kommt sie näher. Sie lässt sich auf der Bettkante nieder und sagt sanft: „Eric war bei mir.“

  Ich krächze: „Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest, und was du dann sagen würdest. Wirst du bleiben?“

  Sie seufzt abermals und erwidert dann vorsichtig: „Eine kleine Weile.“ Erleichterung durchströmt mich. Was immer sie dabei in meinem Gesicht gesehen hat, ihres wird jetzt ernst. Sie fügt hinzu: „Ich werde bleiben, aber wir sollten etwas klarstellen. Eric hat mir erzählt, dass du immer noch denkst, dass du mich liebst.“

  Ich unterbreche sie: „Das denke ich nicht nur, ich liebe dich.“

  Sie lächelt mich traurig an und erwidert: „Vielleicht, vielleicht bist du mir auch nur dankbar, oder vielleicht will deine Seele ihren Anker nicht loslassen. Das kann, zumindest im Moment, keiner von uns wissen. Nach allem was ich aus deiner Vergangenheit gesehen habe, hast du mein tiefstes Mitgefühl und ich glaube ich mag dich inzwischen. Aber es wird keine romantische oder auch nur sexuelle Beziehung zwischen uns geben, solange du mein Patient bist. Das wäre unverantwortlich.“

  „Dann muss ich mich wohl mit dem Gesundwerden beeilen“, antwortete ich trocken.

  Das Grün ihrer Augen flackert kurz, dann sagt sie leise: „Dann habe ich keinen Grund mehr hierzubleiben. Ich werde dir helfen, so gut ich kann, zumindest für eine Weile, aber du solltest dich in nichts verrennen. Das bringt dir nur neuen Schmerz ein.“ Was sie sagt, klingt vernünftig und sie hat ihre Miene dabei gut unter Kontrolle, aber nicht ihren Geruch. Sie mag mich nicht lieben, aber ich lasse sie nicht kalt. Ich werde innerlich für einen Moment völlig ruhig. Ich war seit meiner Kindheit ein Jäger und daran hat die Verwandlung nichts geändert. Ich habe nie aufgegeben, bis ich meine Beute erlegt hatte. Und noch keine Beute hatte ich so sehr gewollt wie Sakura. Ich werde sie jagen und ich werde sie einfangen und dann nie wieder loslassen. Aber um das tun zu können, muss ich erst mal diese verfluchten Ketten loswerden.

  Ich verziehe meine Lippen zu einem Grinsen und frage ironisch: „Da wir das jetzt festgestellt haben, wie werde ich jetzt schnellstmöglich meine Blutgier los? Denn ich würde wirklich gerne aus diese Ketten raus, die treiben mich in den Wahnsinn.“ Bei den letzten Worten vertiefe ich mein Grinsen. Sie versucht ernst zu bleiben, aber ich bemerke das leichte Zucken ihrer Mundwinkel. „Das war doch witzig, nicht wahr?“, frage ich immer noch grinsend. Sie wendet mir den Rücken zu, ich füge hinzu: „Lach ruhig. Das tut dir gut.“ Sie dreht sich wieder um und wie erwartet zucken ihre Lippen in dem vergeblichen Versuch, das Schmunzeln zu unterdrücken.

  „Es ist nicht nett, über einen Patienten zu lachen“, belehrt sie mich. Ich zucke die Schultern, was mit den nach oben gestreckten Armen vermutlich ziemlich seltsam aussieht.

  „Wenn der Patient es will, ist es doch okay. Ehrlich Sakura, du bist viel zu ernst, du solltest lockerer werden.“ Vor allem was ihren Vorsatz mit dem Fernbleiben von Patienten angeht, aber dazu muss ich sie erst mal prinzipiell auflockern.


  



  



  Sakura


  



  Er ist unglaublich, obwohl er an ein Bett gefesselt ist und, seinen Augen nach zu urteilen, vermutlich gerade Höllenqualen leidet, macht er Witze. Er muss als Mensch umwerfend gewesen sein. Ich rufe mich selbst zur Ordnung. Ich weiß, dass wir keine Zukunft haben, egal ob er mich nun liebt oder nicht. Ich bin hier, um ihm zu helfen und wenn mein Lachen das bewirkt, werde ich eben lachen. Aber ich darf mir nichts vormachen, all das ist zeitlich begrenzt. Ich erlaube meinem Kichern durchzubrechen. Seine Züge werden für einen Moment weich und sein Grinsen wird zu einem warmen Lächeln.

  Dann sagt er heiser: „Du hast ein wunderschönes Lachen.“ Und er hat ein wunderschönes Lächeln, selbst mit den Fangzähnen. Ich seufze innerlich auf, das wird verdammt schwierig.

  Ich ignoriere seine Worte und lenke das Gespräch auf unser Problem: „Wie gesagt ich werde bleiben, aber ich muss mich erst mal mit ein paar Fachleuten von hier kurzschließen. Ich habe nämlich nicht gerade viel Ahnung von Vampirleiden. Und das werde ich jetzt gleich tun.“

  Er erwidert trocken: „Nur zu, ich verspreche inzwischen nicht wegzulaufen.“ Ich ziehe es vor auch diesen Witz zu ignorieren und verlasse rasch den Raum. Fachwissen ist nicht das Einzige, mit dem ich mich eindecken sollte, Widerstandskraft wäre auch toll. Nur schade, dass ich mir die nicht durch eine Buch, oder ein informatives Gespräch aneignen kann.


  



  



  



  



  9.Kapitel


  



  Sakura


  



  Einige Wochen später


  Ich bin nun schon seit vier Wochen hier und muss zugeben, ich fühle mich inzwischen recht wohl. Natürlich bin ich immer noch in meinem kleinen Terrarium, in dem außer Elias, der Königin und natürlich Jacob kein Vampir auftaucht. Ich habe mich in meinem echten Leben, als Schutz vor den Erwartungen meiner Eltern und der manipulativen Welt des inneren Hexenkreises, in mein persönliches Refugium geflüchtet. Dort fühle ich mich sicher, aber auch einsam, weil ich dort niemand zeigen kann, wer ich wirklich bin. Aber das ist mir lieber, als die Alternative. So seltsam es ist, hier, unter meinen Feinden, kann ich eine Hexe sein, ohne dass jemand taktische Manöver oder ein gewisses Benehmen von mir fordert. Ich kann endlich ich selbst sein. Vielleicht sind sie mir deswegen näher gekommen, als alle aus meinem echten Leben?

  Aber wie ich gesagt hatte, ich muss in mein echtes Leben zurück. Allerdings haben sie in den vergangenen Wochen eine Unzahl an Einfällen gehabt, um mich hier zu halten. Angefangen von kostbaren Artefakten, die ich untersuchen durfte, über Geldbestechungen bis zu weiteren Anschlägen auf mein Pflichtbewusstsein. Die wirken allerdings inzwischen recht unglaubwürdig, da Jacob sich unglaublich schnell erholt.

  Jacob, ich seufze, wie ich befürchtet hatte, hat er inzwischen einen festen Platz in meinem Herzen eingenommen. Gar nicht so sehr in romantischer oder sexueller Hinsicht, obwohl er jetzt, mit sauberen Sachen und gekämmten Haaren wirklich sehr sexy wirkt. Es ist vielmehr seine persönliche Art. Egal wie ernst etwas war, oder wie schlecht es ihm gegangen ist, nie hatte er seinen trockenen Humor verloren. Immer wusste er eine ironische Bemerkung einzuwerfen. Aber was noch fataler ist, egal wie mies es ihm selbst gegangen ist, immer hat er etwas getan oder gesagt, damit ich mich besser gefühlt habe.

  Im Moment spaziere ich wieder einmal durch den Park. Da meine derzeitige Aufgabe keine Magie erfordert, muss ich mich nicht ständig ausruhen, also habe ich viel Freizeit. Ich habe mir angewöhnt mindestens einmal am Tag durch den Park zu spazieren, um meine Gedanken zu ordnen.

  Als ich das Gebäude wieder betrete, erwartet mich ein weiterer Grund, aus dem ich gern hier bin. Elias steht im hinteren Teil des Raums und hält ein dickes Buch in der Hand. Das Lächeln, das ich ihm zuwerfe, fällt mir leicht. Ich habe den stets sanften ruhigen Vampir schätzen gelernt. Seine auf den ersten Blick fast devot wirkende Art verbirgt eine große Ruhe, innere Stärke und ein unerschütterliches Pflichtbewusstsein. Er hat jeden Tag zumindest kurz bei mir vorbeigeschaut. Entweder um mit mir zu plaudern, mir etwas zu zeigen, oder mir faszinierende Geschichten aus der Vergangenheit zu erzählen. Ich frage, mit einem Blick auf das Buch, lachend: „Noch ein Bestechungsversuch?“

  Sein hübsches Gesicht, verzieht sich gespielt zerknirscht, „das ist aber ein böses Wort. Ich dachte, du würdest dir gerne mal eines der alten Hexenmeisterbücher ansehen.“ Mein Mund wird trocken, als ich die Bedeutung seiner Worte realisiere. Die Macht der alten Hexenmeister war legendär gewesen. Aber leider hatten wir in den diversen Kriegen fast ihr gesamtes Wissen verloren.

  Ich schlucke und erwidere: „Das ist sehr großzügig.“

  Er lächelt: „Eigentlich nicht, denn das Angebot ist mit einer Bitte verknüpft.“ Ich sehe ihn fragend an. Er fährt fort: „Die Königin ist auf der Suche nach einem bestimmten Zauber und jemand der ihn ausführt, falls er gefunden wird.“

  Ich frage misstrauisch: „Warum gibt sie es dann nicht Lilly MacEvans. Sie ist nicht nur eine von euch, sondern auch eine Hexe. Vermutlich sogar machtvoller als ich.“

  „Das war ursprünglich geplant, aber sie ist leider in New York unabkömmlich und die Bücher sollten besser hier bleiben.“ Aha, da ist der Haken, wenn ich die Bücher studieren will, muss ich noch länger hierbleiben. Was durchaus verlockend ist, aber ich muss mich wirklich endlich wieder um mein echtes Leben kümmern. Ich kann meinen Laden nicht unendlich lange geschlossen halten.

  Ich antworte bedrückt: „Es geht Jacob schon viel besser. Ich sollte bald in mein echtes Leben zurückkehren.“

  „Ist das hier nicht echt?“, fragt er ironisch.

  Ich ringe hilflos die Hände und versuche zu erklären: „Doch und es gefällt mir hier. Aber ich gehöre nicht hierher. Irgendwann muss ich zurück und dann muss ich mich wieder selbst um mein Leben kümmern. Also muss ich zusehen, dass ich meinen Laden endlich wieder öffne.“ Er kommt zu mir, legt das Buch vorsichtig ab und legt mir sanft einen Arm die Schultern. Bei meiner Ankunft hätte mich das noch in Panik versetzt, jetzt genieße ich die Nähe.

  Er sagt ruhig: „Wenn es dir um materielle Sicherheit geht, können wir dir ein gutes Gehalt zahlen, mehr als du mit deinem Laden einnehmen würdest.“

  „Darum geht es nicht“, widerspreche ich.

  „Worum dann?“, hakt er nach. Darum, dass sie alle mit jedem Tag tiefer in mein Herz gelangen. Aber wie soll ich ihm meine Angst davor begreiflich machen? Er kennt keine Einsamkeit.

  Ich wechsle das Thema: „Alani hat mir erzählt, dass ihr Jacob heute zum ersten Mal direkt von einem Diener trinken lassen wollt.“

  „Ich denke er ist soweit. Aber das kann man erst nach einem Test mit Sicherheit sagen“, erwidert er ruhig.

  „Dann sollte ich zu ihm gehen“, stelle ich fest. Elias Miene wird plötzlich verlegen.

  Er sagt leise: „Er möchte das nicht.“

  „Wie bitte? Zuerst erpresst ihr mich faktisch, damit ich ihm helfe und jetzt will er mich nicht in seiner Nähe haben?“, frage ich fassungslos.

  „Ich weiß nur, was er gesagt hat“, erwidert Elias ratlos, „lass mich dir Gesellschaft leisten, bis es vorbei ist. Dann sehen wir nach ihm.“


  



  



  Jacob


  



  Die vergangenen Wochen waren eine Mischung aus Schmerz, Hoffnung und Schauspielerei gewesen. Der Hunger hatte mich fast in den Wahnsinn getrieben. Aber Sakuras Gegenwart hatte mich davon abgehalten, aufzugeben. Wenn ich jemals eine Chance bei ihr haben will, muss ich Erfolg haben. Ich habe darauf verzichtet ihr nochmals meine Liebe zu beteuern, das wäre sinnlos gewesen, ebenso wie jede Form von körperlicher Annäherung, zumal das im Moment für sie noch zu gefährlich wäre. Um ihr einen positiven Eindruck von mir zu vermitteln, habe ich ihr vorgespielt, dass ich alles ganz locker nehme. Dabei habe ich panische Angst, wieder in der Dunkelheit zu versinken und davor Sakura zu verlieren. Ich bin inzwischen nach ihr ebenso süchtig wie nach Blut. Nach ihrem leisen Lachen, nach dem belustigten Glitzern ihrer Augen, nach ihrer sanften Berührung, wenn sie mich aufmuntern will und natürlich nach den Gesprächen mit ihr. Ich habe ihr in dieser Zeit mehr von meinem Leben erzählt als sonst irgendjemanden. Sogar manche Dinge, die nicht mal mein Bruder weiß. Das Dumme ist nur, von dieser Sucht kann ich nicht geheilt werden, also muss ich sie erobern. Aber um ernsthaft damit anfangen zu können, muss ich die Blutgier endgültig unter Kontrolle bringen und von diesen Ketten loskommen. Inzwischen liege ich zwar nicht mehr flach auf dem Bett, sondern habe eine Laufkette, mit der ich sogar das kleine Badezimmer meiner Unterkunft erreichen kann, aber auch die begrenzt meine Möglichkeiten. Die Sache mit den Blutbeuteln habe ich schon ganz gut im Griff, aber heute kommt der Härtetest und deswegen will ich sie auch nicht dabeihaben. Falls ich versagen sollte, soll sie mich nicht als außer Kontrolle geratenes Monster sehen. Ich bin immer noch dankbar, dass sie keine der Erinnerungen gesehen hat, die mich so zeigen. Am liebsten hätte ich auch Eric nicht dabeigehabt. Niemand sollte mich so sehen. Aber das wäre für den Diener zu gefährlich. Mein Bruder wird mich notfalls mit einem Kreuz lähmen, damit der arme Kerl flüchten kann.

  „Fangen wir an?“, fragt Eric ernst. Ich nicke und versuche mich gegen die Gier zu wappnen. Eric verlässt das Zimmer und kommt einen Augenblick später mit einem Diener zurück. Ich kenne ihn nicht, aber er wirkt etwas blass, ich kann es ihm nicht verdenken.

  Ich beruhige ihn: „Eric wird das Kreuz einsetzen, falls ich die Kontrolle verlieren sollte.“

  Der Diener, ein junger Mann mit roten Haaren, erwidert respektvoll: „Es ist eine Ehre der Königin zu dienen.“ Er kommt zu mir und hält sein Handgelenk vor mein Gesicht. Für gewöhnlich trinken die meisten Vampire von einer großen Vene am Hals, aber das war uns zu gefährlich erschienen. Seine pochende Ader ist nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Der süßliche Geruch seines Blutes steigt mir in die Nase und reißt an meinen Eingeweiden. Ich zwinge mich noch zu warten, ich muss selbst bestimmen können, wann ich trinke. Ein schmerzhaftes Ziehen fährt in meine Fangzähne. Ohne mein Zutun kommt ein heiseres Grollen meine Kehle hoch.

  Eric fragt alarmiert: „Jacob?“

  Ich presse hervor: „Alles in Ordnung.“ Ich umfasse das Handgelenk des Mannes, ein Zittern durchläuft ihn, aber er versucht nicht zurückzuweichen. Ich beuge mich vor und schlage die Zähne in seine Haut. Er zuckt kurz zusammen, ich war vermutlich zu grob. Aber der Gedanke wird mit der süßen Flut, die sofort in meinen Mund fließt, weggespült. Frisches Blut ist gegen Blutbeutel wie ein guter Wein gegen einen billigen Fusel. Das hatte mir zumindest Janet immer einzureden versucht. Tatsächlich habe ich noch nie von einem Menschen getrunken, zumindest nicht, wenn ich bei mir war. Aber ich muss ihr Recht geben, es ist berauschend. Ich sauge fester, der Diener verkrampft sich.

  „Jacob nicht so grob“, warnt mich mein Bruder. Was weiß er schon? Ich brauche es. Ich knurre und sauge noch fester.

  Eric brüllt: „Verdammt Jacob, soll Sakuras ganze Mühe umsonst gewesen sein?“ Sakura, mit dem Namen taucht ihr Bild vor mir auf und durchbricht die Gier. Beschämt merke ich, wie fest ich das Handgelenk inzwischen umklammere. Das süße Blut ist immer noch auf meiner Zunge und ich will mehr, aber nicht so sehr, wie ich Sakura will. Ich gebe den Mann frei und weiche hastig zurück, ehe ich wieder die Kontrolle verlieren kann.

  Ich krächze: „Du kannst gehen.“

  „Danke Herr“, erwidert der Diener zittrig und verlässt fluchtartig den Raum. Die Gier wütet noch in mir und verwandelt sich in Wut. Die trifft den Einzigen, der greifbar ist.

  Ich knurre: „Du hättest das Kreuz einsetzten sollen, dafür bist du da.“

  „Du hast es auch allein geschafft“, widerspricht Eric sanft.

  Ich lache bitter auf, „nur knapp. Ich bin immer noch ein verdammtes Monster.“ Wieder einmal überschwemmt mich der Ekel vor mir selbst. Wie kann ich hoffen Sakuras Liebe zu gewinnen, wenn ich mich selbst nicht ausstehen kann?

  Eric holt mich in die Realität zurück, als er ernst sagt: „Es war erst der erste Versuch. Dafür ist es schon ziemlich gut gelaufen.“

  „Nicht gut genug“, erwiderte ich sarkastisch, „sie wird nicht ewig bleiben. Ich habe keine Zeit.“ In dem Moment taucht ein belustigtes Funkeln in seinen Augen auf. Ich beiße wütend die Zähne zusammen und fauche: „Das ist nicht witzig.“

  Eric erwidert ironisch: „Wäre es, wenn du wüsstest was für ein Geschütz Elias gerade auffährt, um sie zum Bleiben zu bewegen.“

  „Was?“, frage ich misstrauisch.

  Er lächelt nur rätselhaft und meint dann: „Aber wir sollten sie jetzt lieber holen Sie dürfte ziemlich sauer sein, dass du den Versuch ohne sie gemacht hast.“


  



  



  Sakura


  



  Elias hat mich mit kleinen Anekdoten aus seinem Alltag unterhalten. Wobei unterhalten das falsche Wort dafür ist. Es war nur eine nette Verschleierung dafür, dass er mich hier festhält. Ich stehe unter Strom. In mir wüten zu gleichen Teilen die Sorge um Jacob und die Wut, dass er mich plötzlich ausschließt. Als Eric in den Raum kommt, unterbreche ich Elias Erzählung unhöflich: „Wie geht es ihm?“

  Eric erwidert ruhig: „Es ist ganz gut gelaufen, aber er ist etwas frustriert, weil er es nicht auf einen Schlag geschafft hat.“

  Ehe ich antworten kann, fragt Elias: „Geht es dem Diener gut?“

  „Die Hand dürfte ihm etwas wehtun, aber er hat keine bleibenden Schäden“, erklärt der Jäger.

  Ich mische mich ein: „Kann ich jetzt zu ihm? Oder habe ich noch immer Stubenarrest?“ Meine Stimme klingt schärfer als beabsichtigt, aber er nimmt es mir offenbar nicht übel. Im Gegenteil, ein leichtes Lächeln huscht kurz über seine Lippen.

  Er erwidert amüsiert: „Du kannst voll und ganz über ihn verfügen. Am besten du rückst ihm gleich mal den Kopf zurecht. Er hat nämlich völlig unrealistische Erwartungen.“

  „Darauf kannst du dich verlassen“, schnappe ich und eile zu Jacobs Zimmer. Den Kopf würde ich ihm tatsächlich zurechtrücken. Allein schon aus dem Grund, dass ich mich nicht nach Belieben rufen und aussperren lasse.


  



  Mit jedem Schritt, auf dem Weg zu seinem Zimmer, werde ich wütender. Was glaubt er eigentlich, mit wem er es zu tun hat? Ich bin keine verdammte Puppe, die er nach Bedarf zur Hand nehmen und wieder weglegen kann. Ich reiße die Tür auf und setzte zu einer Standpauke an, aber sein Anblick lässt die Worte in meiner Kehle stecken bleiben.

  Seine kantigen Gesichtszüge sind wie versteinert, seine Hände sind zu Fäusten geballt und jeder Muskel in seinem athletischen Körper scheint angespannt zu sein. „Was ist passiert? Hast du Schmerzen?“, bombardiere ich ihn mit Fragen. Meine Brust hat sich in einen Eisklumpen verwandelt. Was hatte Eric mir verschwiegen?

  Jacob, der sich weigert mir in die Augen zu sehen, erwidert bitter: „Ich habe versagt.“

  „Wieso?“, frage ich verwirrt, „dem Diener geht es doch gut.“ Er lacht bitter auf, es klingt so furchtbar, dass ich zusammenzucke.

  Dann erwidert er: „Gerade mal so. Ich hätte ihm fast die Hand gebrochen und ihn ausgesaugt.“

  „Eric ist doch sicher eingeschritten?“, hake ich nach. Er dreht sich jetzt zu mir um und sieht mir direkt in die Augen. In seinen steht der blanke Ekel.

  „Nein, er hat mich nur angebrüllt. Aber wenn er das nicht getan hätte, wäre der Diener jetzt wahrscheinlich nur noch ein zerfetztes Stück Fleisch, so wie Janet“, stellt er hart klar. Erleichterung durchströmt mich.

  Ich seufze: „Ach Jacob, allein, dass du es geschafft hast aufzuhören, ist eine riesige Leistung.“

  „Nicht gut genug“, knurrt er. Ich beginne zu verstehen, was Eric gemeint hat.

  Ich setze eine strenge Miene auf und belehre ihn: „Jacob Stormcloud, nach allem was ich über Vampire mit Blutgier gehört habe, dauert es, wenn es denn überhaupt gelingt, Monate wenn nicht gar Jahre, bis der Vampir es unter Kontrolle hat. Dass du in vier Wochen schon so weit bist, ist ein halbes Wunder. Also hör auf, dich so hängen zu lassen. Und wenn wir schon dabei sind. Wieso hast du mich nicht dabei sein lassen? Nach allem was ich für dich getan habe. Wenn du kein Vertrauen mehr zu mir hast, dann sag es und ich fahre endlich nach Hause.“


  



  



  Jacob


  



  Ihre Worte bohren sich wie ein Stachel in mein Herz, und zwar wie ein Giftstachel. Ich knurre: „Wieso hast du es so eilig? Wer wartet auf dich?“ Ich hatte in den vergangenen Wochen viel von mir erzählt, sie von sich allerdings kaum etwas, wie mir nun schmerzlich bewusst wird. Sie hatte nie einen Ehemann oder Liebhaber erwähnt, aber was wenn sie dennoch einen hat? Sie starrt mich für einen Moment ungläubig an.

  Dann faucht sie zurück: „Nicht dass es dich etwas angeht, aber wenn du es so dringend wissen willst, nein es wartet niemand auf mich.“ Bei den letzten Worten tritt Schmerz in ihre Augen und meine Wut verpufft.

  Ich frage sanft: „Wieso? Eine so wunderschöne, warmherzige Frau wie du, müsste doch unzählige Freunde haben, die dich vermissen. Und was ist mit deiner Familie?“ Sie blinzelt, vermutlich um die Tränen zurückzuhalten, die ich jetzt in ihre Augen treten sehe.

  Sie murmelt: „Ich habe meine Gründe.“

  Ich hake nach: „Du weißt so viel von mir. Aber von dir weiß ich fast nichts. Vertraust du mir so wenig, dass du mir nicht mal ein paar Kleinigkeiten erzählen willst?“ Der Gedanke, dass ich richtig liegen könnte, tut weh.

  Vielleicht hat sie es in meinen Augen gesehen, oder in meiner Stimme gehört, vielleicht hat sie es sich von sich aus überlegt, aber sie sagt leise: „Ich erzähle es nicht, weil es keine schöne Sache ist.“

  Ich bemerke trocken: „Nun was unschöne Sachen angeht, bin ich so etwas wie ein Experte. Ich verspreche dir, egal was es ist, ich habe abscheulichere Sachen auf Lager.“ Kurz huscht ein bitteres Lächeln über ihren verführerischen Kussmund.

  „Da dürftest du sogar recht haben“, gibt sie zu, „also schön. Wie du ja weißt, bin ich eine Heilerin. Das ist eine sehr seltene Gabe bei Hexen. Als meine Eltern das herausgefunden haben, waren sie hocherfreut. Sie sind sehr ehrgeizig und wollten es natürlich benutzen, um unsere Familie in der Hirarchi aufsteigen zu lassen. Ich habe es versucht, wirklich, aber ich kann das nicht. All diese Intrigen, Manipulationen und diese Gehässigkeit, das ist nicht meine Welt. Ich habe versucht es ihnen klarzumachen, aber sie wollten nichts davon hören. Also habe ich mich von ihnen gelöst. Ich halte mich von ihnen fern und von den anderen Hexen auch. Einfach weil ich in diesen ganzen Mist nicht verwickelt werden will. Ich habe einen kleinen Kräuterladen in New York. Meine Kunden glauben, ich wäre eine einfache Kräuterheilerin. Meine Magie nutzte ich nur höchst selten. Ich habe natürlich ein paar Bekannte, ich hatte auch schon die eine oder andere Beziehung. Aber sobald es eine Weile andauert, werden sie misstrauisch, wegen all der kleinen Lügen, mit denen ich mein Hexengeheimnis wahren muss. Das macht niemand auf Dauer mit. Also muss ich mich mit ein paar lockeren Freundschaften begnügen.“ Sie verstummt und sieht mir herausfordernd in die Augen. Ich bin sprachlos. Wie hatten sie das einer sanften Seele wie ihr nur antun können?

  Ich erwidere sanft: „Das tut mir leid. Aber warum willst du dann so dringend zurück?“

  „Weil ich irgendwann ohnehin zurück muss. Da ist es leichter, wenn ich nicht zu lange wegbleibe“, erklärt sie.

  Ich widerspreche: „Ich weiß von Eric, dass Elias dich sehr gern hat und Rose hätte sicher auch gerne eine Hexe hier. Dass ich dich gern in meier Nähe habe, ist dir hoffentlich ohnehin klar. Du hast hier einen Platz, solange du willst.“ Kurz huscht ein sehnsüchtiger Ausdruck über ihre feinen Züge. Ich würde sie am liebsten tröstend in den Arm nehmen. Kann ich das schon wagen, ohne sie zu verschrecken? Ich werde aus meiner Überlegung gerissen, als sie plötzlich das Thema wechselt.

  Sie fragt nun betont ruhig: „Lassen wir das. Sag mir lieber, was dich dazu veranlasst hat, den Diener loszulassen.“ Ich überlege kurz, aber zu lügen, wäre ziemlich kontraproduktiv. Ich muss nur aufpassen, wie ich es sage.

  Ich erzähle: „Eric hat deinen Namen genannt. Da musste ich an dich denken, zum Glück hat mich das wieder zu mir gebracht.“ Ich bekomme keine Antwort, aber Sakura grübelt sichtlich.

  Nach einer Weile sagt sie: „Ich glaube ich weiß was wir als Nächstes tun, und denk nicht mal daran mich wieder auszuschließen, sonst fahre ich wirklich nach Hause.“ Sie sieht mich dabei so entschossen an, dass ich nicht an ihren Worten zweifle.

  Ich gebe nach: „Also gut, du bist dabei. Was schlägst du also vor?“

  „Du wirst morgen von mir trinken“, fordert sie.

  „Nein“, keuche ich, während mein Herz sich zu einem schmerzhaften Klumpen zusammenzieht.

  Sie widerspricht: „Aber es ist nur logisch. Wenn schon der Gedanke an mich dir die Kontrolle zurückgibt. Wirst du mir am wenigsten etwas antun.“ Am wenigsten ist immer noch zu viel Risiko.

  „Kommt nicht infrage“, erwidere ich hart.

  „Du sturer Mistkerl“, schreit sie mich an. Ich setze zu einer ebenso lauten Erwiderung an, als plötzlich die Tür aufgerissen wird. Elias und Eric stürzen alarmiert herein.

  Mein Bruder fragt: „Was ist denn hier los?“

  Ich knurre. „Sakura schlägt allen Ernstes vor, dass ich sie morgen als Versuchskaninchen benutzen soll.“

  Ehe Eric antworten kann, fährt Sakura dazwischen: „Er hat eben zugegeben, dass der Gedanke an mich ihm die Kontrolle zurückgegeben hat. Da ist es nur logisch.“

  „Ist es nicht“, widerspreche ich.

  „Kinder das reicht“, mischt Elias sich ein. Sakura funkelt ihn wütend an, aber für den Jahrhunderte alten Vampir sind wir wohl tatsächlich in gewisser Hinsicht wie Kinder, außerdem mag er Sakura, er wird ihr Leben nicht riskieren, also schweige ich. Er fährt fort: „Sie hat recht.“

  Ich zucke zu ihm herum, „das ist nicht dein Ernst.“

  Nun mischt sich auch noch Eric ein: „Aber es stimmt doch. Ihr wirst du nichts tun.“

  „Und was wenn doch?“, brülle ich verzweifelt.

  „Wir tun es, oder ich fahre nach Hause“, beendet Sakura die Diskussion. Ich sehe beschwörend zu Eric und Elias, aber von denen kommt keine Schützenhilfe. Sakura fügt zufrieden hinzu: „Nachdem das geklärt ist, gehe ich. Wir sehen uns morgen.“ Mit diesen Worten rauscht sie, offensichtlich immer noch wütend, aus dem Zimmer.

  Ich knurre: „Wehe du verwendest das verdammte Kreuz morgen nicht, sobald ich auch nur ein wenig grob werde.“


  



  



  



  



  10.Kapitel


  



  Sakura


  



  Über Nacht hat sich meine Wut gelegt. Ich bin sehr harmoniebedürftig, deshalb schaffe ich es nie, lange wütend zu bleiben. Als ich mein Zimmer verlasse, passt Elias mich ab. Er hat ganz offensichtlich auf mich gewartet. „Ist etwas passiert?“, frage ich beunruhigt.

  Er wehrt ab: „Nicht, dass ich wüsste. Ich wollte nur vor dem großen Experiment mit dir sprechen.“

  Ich unterbreche ihn: „Ich werde nicht nachgeben.“

  „Das hatte ich auch nicht erwartet und ich halte den Versuch durchaus für sinnvoll. Ich wollte wegen meines Angebotes von neulich mit dir sprechen.“

  „Falls wir heute Erfolg haben, werde ich nicht mehr lange hier sein“, erwidere ich. Seine, für einen Mann fast zu hübschen, Gesichtszüge werden je ernst.

  „Deshalb wollte ich vor dem Versuch mit dir sprechen. Unabhängig von Jacobs Genesungsprozess könnten wir einen Handel abschließen.“ Ich versuche zu widersprechen, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen. „Der Zauber, den meine Königin sucht, ist ein Bann, der einem Menschen die ewige Jugend schenken kann. Sie begehrt ihn für ihren Liebhaber. Aber falls du ihn finden solltest und auf Eric anwendest, würde sie dir das entsprechende Buch als Bezahlung überlassen. Du könntest selbst unsterblich werden, ohne den dunklen Kuss zu erhalten. Oder du könntest ihn auf jemand anwenden, der dir wichtig ist. Davon abgesehen stehen in jedem Buch viele alte Zauber. Was hältst du davon?“ Er sieht mich erwartungsvoll an, aber mir fehlen die Worte. Ich hatte, in der Überzeugung, dass ich ohnehin bald fort sein würde, nicht näher über das Buch nachgedacht. Aber ein Buch der alten Hexenmeister zu besitzen, das wäre unglaublich. Ich mag die Politik der Hexengesellschaft nicht, aber die Magie an sich, ist faszinierend.

  Ich räuspere mich, um den Klos in meinem Hals loszuwerden und erwidere: „Das klingt durchaus verlockend, aber wie lange müsste ich denn dafür hierbleiben?“

  „Kommt darauf an, wie schnell du den Zauber findest“, antwortet er rätselhaft.

  Ich frage misstrauisch: „Wie viele von diesen Büchern gibt es denn?“

  Er lächelt: „Einige. Ich zeige sie dir mal.“ Mir schwant Übles, aber ich sollte mich jetzt erst mal auf Jacob konzentrieren.

  „Ich werde es mir überlegen“, vertröste ich ihn und mache mich auf den Weg.


  



  Als ich Jacobs Zimmer betrete, ist Elias immer noch an meiner Seite und nimmt jetzt den Platz neben Eric ein. Jacob sieht mir entgegen und beschört mich: „Überleg es dir noch mal.“ Er gibt sich keine Mühe die Angst in seinem Gesicht zu verbergen. Dass er Angst um mich hat, rührt mich mehr als es sollte, aber es muss sein, für ihn.

  Ich erwidere ruhig: „Keine Sorge, alles wird gut gehen. Lass es uns tun. Eric und Elias halten dich auf, falls etwas schieflaufen sollte.“ Er presst kurz seine Lippen zusammen, kommt dann aber zu mir.

  Knapp vor mir bleibt er stehen und flüstert heiser: „Falls ich dir wehtun sollte, ist das nur diese verdammte Blutgier, ich würde dich niemals willentlich verletzten.“

  „Das weiß ich doch“, erwidere ich beruhigend.


  



  



  Jacob


  



  Die Angst Sakura zu verletzten hat sich wie eine eiserne Klammer um mein Herz gelegt. Aber ich sehe es in ihren Augen, sie wird nicht nachgeben. Ich kratze alles an Selbstbeherrschung zusammen, das ich besitze, und greife behutsam nach ihrer Hand. Ich spüre nicht das geringste Zögern bei ihr, als ich ihr Handgelenk zu meinem Mund ziehe. Ihre zarte Haut riecht nach einer Mischung aus Kräutern und Honig. Ich atme diesen Duft tief ein und lasse mich von ihm durchströmen. Ich möchte ihren pochenden Puls küssen, ehe ich zubeiße, aber das hätte sie wohl nur verunsichert. Also unterdrücke ich den Impuls und bohre vorsichtig meine Zähne in ihr Handgelenk. Sie erschauert kurz, weicht aber nicht zurück. Als ihr Blut meine Zunge benetzt, zündet es ein Feuerwerk aus Gier. Aber diesmal nicht nach ihrem Blut, sondern nach ihrem Körper. Ich schlucke und das Gefühl wird noch intensiver. Das Blut des Dieners war köstlich gewesen, aber Sakuras Blut versetzt mich fast in Ekstase. Jede Faser von mir schreit nach ihrer Nähe, am liebsten hätte ich sie in meine Arme gezogen. Ich bin längst hart und hoffe, dass sie es nicht merkt. Aber so überwältigend meine Begierde nach ihrem Körper auch ist, die nach Blut meldet sich nicht. Ich schlucke langsam und vorsichtig. Ihr Blut in meinem Mund, ihr Duft um mich herum, es ist überwältigend. Ich kann diese Frau nie wieder aus meinem Leben verschwinden lassen, sie gehört mir. „Jacob das reicht“, sagt sie plötzlich, ihre Stimme zittert dabei. Das ernüchtert mich, ich mache ihr Angst. Ich löse mich sofort von ihr und suche verunsichert ihren Blick. Aber was ich in ihren Augen sehe, ist noch überwältigender als ihr Blut zu trinken. In ihren wunderschönen grünen Augen leuchtet pures Verlangen, sie will mich.

  Ein Schauer durchläuft mich, ich will nach ihr greifen, aber Erics Stimme, zerreißt den intimen Moment. „Siehst du, bei ihr hast du dich unter Kontrolle“, stellt er zufrieden fest. Unter Kontrolle? Nur seine und Elias Anwesenheit hält mich davon ab, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.

  „Wie es aussieht, hast du den Schlüssel zur Kontrolle gefunden“, meldet sich nun auch Elias zu Wort. Erst das lässt mich ihre Worte realisieren. Natürlich, sie meinen meine Blutgier und die ist im Moment zwar nicht weg, aber unter meinem sengenden Verlangen begraben. Ich sollte ihnen das sagen, aber ich zögere. Ich kann sie nicht erobern, solange ich an dieser Kette hänge. Diese kleine Unterlassung kann mich von der Kette bringen. Ich muss nur noch wissen ob ich mich, mit dem Gedanken an Sakura, auch bei anderen zurückhalten kann.

  Ich verstecke meine Gefühle, wie schon so oft, hinter meinem trockenen Humor und schlage vor: „Wiederholen wir morgen den Versuch mit einem Diener. Damit ich endlich diese verdammte Kette loswerde.“ Ich wende mich an Sakura und fordere spöttisch: „Und du bleibst gefälligst hier, bis wir meine Rückkehr ins Leben gefeiert haben. Da musst du nämlich unbedingt dabei sein.“ Das und eine anschließende private Feier, bei der ich sie verführen werde, damit sie mich gar nicht mehr verlassen will. Ich sehe sie bittend an.

  Sie seufzt: „Also gut, für deine Feier bleibe ich noch. Aber zuerst musst du ja erst mal den Test mit dem Diener bestehen.“


  



  



  Sakura


  



  Ich habe das Zimmer nach dem Versuch fluchtartig verlassen. Man hatte noch nie von mir getrunken. Also weiß ich nicht, ob die Reaktion typisch war, oder eine Ausnahme. Falls sie immer so ausfällt, fange ich an die Diener zu verstehen. Seine Berührung hatte mich vor Verlangen brennen lassen. Hätte er noch ein wenig weitergemacht, wir hätten uns wohl nackt auf dem Boden gewälzt, Zeugen hin oder her. Es war berauschend gewesen, aber auch furchterregend. Noch nie hatte ich so wenig Kontrolle über mich selbst gehabt. Das war einerseits verführerisch, aber anderseits auch beängstigend. Was wenn ein Mistkerl so etwas ausnützen würde? Ich ziehe es vor mich abzulenken. Ich wende mich an Alani: „Bevor ich gehe, werde ich die Königin bitten, eine Aufgabe für dich zu suchen.“ Ich hatte die Dienerin, die stets wie ein Schatten um mich herum war, und darin aufging für mich zu sorgen, ebenso ins Herz geschlossen wie Elias. Ich habe nicht vergessen, wie schlimm sie ihre „Nutzlosigkeit“, findet. Aber zu meiner Überraschung wirkt sie nicht erleichtert, sondern fast verlegen. „Oder möchtest du das nicht?“, hake ich vorsichtig nach.

  Sie antwortet zögernd: „Das wäre sehr großzügig. Aber ich hatte gehofft, dass ihr nicht so schnell weggehen würdet.“

  „Wieso? Jacobs Genesung geht schließlich schnell voran?“, frage ich verwirrt.

  Leichte Röte schießt in ihre Wangen, als sie zugibt: „Ich habe gehört, dass ihr vielleicht einen Handel mit der Königin abschließen werdet, der euch noch länger hier halten wird. Ich hatte gehofft, euch noch länger dienen zu dürfen.“

  „Neuigkeiten verbreiten sich hier wohl schnell. Woher weißt du davon?“, frage ich ironisch.

  Sie senkt verlegen den Blick und gibt zu: „Ich habe mit dem Diener des Gebieters Elias gesprochen. Er hat erzählt, dass er für euch eines der alten Bücher heraussuchen musste.“

  „Aha“, murmle ich und sehe sie vielsagend an.

  „Ich verstehe nicht“, erwidert sie ratlos.

  „Du und dieser Diener steht euch wohl nahe?“, füge ich erklärend hinzu.

  Sie wehrt ab: „Nein, wir sind nur Freunde.“

  „Aber es gibt jemand?“, lasse ich nicht locker. Ihre Miene verschließt sich. Oha da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen.

  Ich will die Frage schon zurückziehen, als sie doch antwortet: „Ja, aber er ist unerreichbar für mich. Es ist einer der Vampire.“ Mehr sagt sie nicht und der Ausdruck ihrer Augen hält mich von weiteren Fragen ab. Ich seufze, jedes Gespräch in diesen Wänden scheint nur neue Fragen aufzuwerfen. Ich werde Elias, Alani und Jacob vermissen, vermutlich sogar Eric, aber all diese Rätsel werden mir gar nicht fehlen.

  Um sie nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen, komme ich auf das ursprüngliche Thema zurück: „Es stimmt Elias hat mir ein interessantes Angebot gemacht. Aber ich habe mich noch nicht entschieden.“ Sie schweigt, aber ein hoffnungsvolles Lächeln, ist auf ihre Lippen getreten. Wären doch nur alle Geschöpfe so leicht zufriedenzustellen.


  



  



  Jacob


  



  Am nächsten Morgen


  Wenn es außer der Blutgier noch etwas gibt, dass ich am Vampirsein hasse, dann ist es die Unfähigkeit zu schlafen. So hatten sich die Stunden bis heute Morgen scheinbar endlos aneinandergereiht. Bald wird Elias mit dem Diener kommen, Eric ist schon hier. Ich bin meinem Bruder immer sehr nah gestanden, als ich noch ein Mensch war. Ihm nun etwas zu verheimlichen, fühlt sich merkwürdig an. Aber er liebt diese Vampirkönigin, so viel weiß ich, nach allem, was er mir erzählt hat. Ich kann nicht riskieren, dass er mein Geheimnis verrät. Aber ich will nicht mehr Unwahrheiten und Geheimnisse zwischen uns stehen haben, als unbedingt nötig. Ich wende mich an ihn: „Eric ich weiß du hast es mir nach meiner Rückkehr in meinen Körper nicht geglaubt. Aber es hat sich nichts geändert, ich liebe Sakura. Ich werde sie für mich gewinnen.“

  Er gibt zu bedenken: „Sie will von hier weg Jacob. Dir sollte klar sein, dass deine Chancen schlecht stehen.“ Er wirkt besorgt, ich hasse es von ihm als Patient angesehen zu werden. Verdammt ich bin der ältere Bruder, es ist mein Job sich um ihn Sorgen zu machen. Hätte ich Janet nicht schon getötet, ich würde es jetzt tun.

  Ich knurre: „Ich werde nicht aufgeben, ich wollte nur, dass du das weißt.“

  Er erwidert sanft: „Ich verstehe dich besser, als du denkst. Ich habe es auch nicht geschafft Rose aufzugeben. Aber ...“

  Ich unterbreche ihn: „Aber du warst auch kein gemeingefährlicher Irrer.“ Er weicht meinem Blick aus. Wut durchströmt mich, ich unterdrücke sie. Ich muss die Kontrolle behalten. Wenn Sakura erst mal mir gehört, kann ich mir für all die Problem Zeit lassen, aber jetzt darf ich nicht versagen.


  



  Eine Fortführung des Gespräches bleibt mir erspart, weil sich in diesem Moment die Tür öffnet. Nicht nur Elias und ein Diener, sondern auch Sakura betreten den Raum. Natürlich, sie will sich ja von meiner Genesung überzeugen. Sie wirkt angespannt, ich schicke ihr ein anzügliches Lächeln und begrüße sie: „Guten Morgen Sakura. Du siehst heute großartig aus.“ Sie wirft mir einen ironischen Blick zu, der mehr sagt, als alle Worte es könnten. Ich seufze innerlich, sie zu täuschen wird die größte Herausforderung sein. Ich wende mich an Elias: „Sie hat wohl keinen Humor heute. Also gut bringen wir es hinter uns. Ich will endlich von der Kette befreit werden.“ Der alte Vampir gibt dem Diener ein Zeichen. Der junge Mann, diesmal ein anderer als letztes Mal, kommt auf mich zu. Er wirkt reichlich nervös, aber er zögert nicht. Ich denke an Sakura und stelle mir vor, wieder von ihrem sinnlichen Duft umfangen zu werden. Trotzdem hat sich mein Magen in einen harten Knoten verwandelt. Nervös greife ich nach dem Handgelenk des Mannes, darauf bedacht sanft zu sein. Ich hebe es vor meinem Mund und versenke vorsichtig die Zähne in seinem Fleisch. Sein Blut fließt in meinen Mund und lockt die Blutgier wieder hervor. Panik durchströmt mich, ich darf nicht versagen. Ich schließe die Augen und denke an Sakura, die Erregung bleibt aus, aber es reicht, um die Blutgier in Schach zu halten. Das wilde Tier in mir brüllt zwar nach der roten Flüssigkeit, aber ich kann es zurückhalten. Die Angst Sakura zu enttäuschen ist stärker. Ich trinke einige Schlucke und löse mich dann von dem Diener. Meine Fangzähne ziehen dabei schmerzhaft, ich will mehr, aber ich verstecke die Gier hinter einer spöttischen Miene. Ich blicke meine drei Beobachter an und fordere: „Also, darf ich jetzt um meine Freilassung bitten?“

  Es ist Elias, der das Schweigen bricht: „Er scheint es soweit unter Kontrolle zu haben. Allerdings würde ich vorschlagen, ihn erst mal hier im Trakt zu behalten. In einer weniger kontrollierten Umgebung könnte er anders reagieren.“

  „Klingt vernünftig“, stimmt Sakura zu. Ich fiebere innerlich vor Ungeduld, aber ich zwinge mich, weiterhin stillzustehen. Schließlich zückt Eric endlich einen Schlüssel und wirft ihn mir zu.

  Er grinst: „Sieht so aus, als ob du es geschafft hast Bruderherz. Ich glaube du verdienst die Ehre, die Kette abzustreifen.“ Ich fange den Schlüssel auf, sperre rasch das Schloss an meinem rechten Bein auf und streife den Metallring ab. Die Kette landet scheppernd auf dem Boden. Das Raubtier in mir brüllt triumphierend auf, aber ich unterdrücke es.

  Ich sehe Sakura an und frage: „Würdest du mir den Gefallen tun und, sobald es dunkel ist, ein wenig mit mir ins Freie gehen. Ich will endlich wieder den Himmel sehen.“

  Sie lächelt: „Dagegen spricht nichts. Aber es dauert noch einen halben Tag, ehe die Sonne untergeht. Ich hole dich dann ab.“
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  Sakura


  



  Ich folge Elias aufforderndem Blick und gehe mit ihm vor die Tür. Er sieht mich ernst an, „nun wie es scheint, ist er tatsächlich geheilt.“ Seine Augen sagen, was sein Mund nicht ausspricht, er ist skeptisch.

  Ich frage: „Du glaubst es nicht?“

  Er zögert kurz und erklärt dann: „Ich würde es der Königin wünschen. Aber ich habe noch nie eine so schnelle Heilung von der Blutgier erlebt.“

  „Deshalb dein Vorschlag, dass er noch hier im Trakt bleiben soll?“ Er nickt bestätigend.

  „Vielleicht eine Art Belastungstest?“, schlage ich vor.

  „An was denkst du?“, fragt er neugierig. Ich überlege kurz und lasse mir alles, was ich über Jacobs Vergangenheit weiß, durch den Kopf gehen.

  Ich frage: „Ich habe hier teilweise Kameras bemerkt. Wozu dienen sie?“

  Er erklärt: „Zur Überwachung. Der göttliche Seth hat zwar viel von Tradition gehalten, aber er hat auch die Vorteile der modernen Technologie erkannt.“

  „Gibt es auch Aufnahmen von Janet Dawns? Vorzugsweise von ihr und Jacob zusammen?“

  „Möglich. Worauf willst du hinaus?“

  Ich seufze: „Wenn es ein Reizthema für ihn gibt, dann ist das Janet Dawns.“

  Ein anerkennendes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen, „ah ich verstehe. Du willst ihn mit seinem größten Trauma konfrontieren, um zu sehen wie er auf psychische Belastungen reagiert.“

  „Das erscheint mir sinnvoll.“

  „Du hast recht. Ich werde nach entsprechendem Material suchen. Hast du dir mein Angebot schon durch den Kopf gehen lassen?“

  Ich gebe zu: „Noch nicht. Aber ich werde bis zum Abend ein wenig in dem Buch lesen, dann kann ich dir mehr sagen. Nur, wenn es dir recht ist, natürlich?“, füge ich fragend hinzu.

  „Nur zu“, erwidert er. Mir entgeht das Aufblitzen in seinen Augen nicht, ich tue vermutlich gerade genau was er will. Aber ich bin viel zu neugierig, um das Buch nicht wenigstens einmal durchzusehen.


  



  



  Jacob


  



  Eric wist noch etwas länger geblieben als Sakura und Elias, aber schließlich ist auch er gegangen, vermutlich um zu seiner geliebten Rose zu eilen. Hätte er mir vor diesem ganzen Horror so von einer Frau vorgeschwärmt, ich hätte ihm wohlwollend auf die Schulter gekopft und ihm mitgeteilt, dass er offenbar völlig verrückt geworden ist, jetzt nicht mehr. Ich verstehe ihn nur zu gut.

  Ich nutze die Stunden bis zum Abend um meine Umgebung zu erforschen. Der Trakt besteht aus einem langen Gang mit etlichen Zimmern. Die meisten davon sind unversperrt. Ich finde Schlafzimmer, Aufenthaltsräume und sogar eine kleine Bibliothek. Die Architektur wirkt altertümlich, die getönten Terrassentüren sind es nicht. Der große Raum, in dem sie sich befinden, scheint mir das Zentrum des Traktes zu sein. Er wirkt wie ein großes Wohnzimmer und in ihm befindet sich auch die Tür zum nächsten Trakt. Die ist allerdings verriegelt und wirkt recht massiv. Ich bin also immer noch ein Gefangener. Ob ich über den Park flüchten könnte, weiß ich nicht, noch hält das Tageslicht mich hinter den Scheiben fest. Eine große Uhr an der Wand verrät mir, dass es schon später Nachmittag ist. Ich kehre in mein Zimmer zurück, um mich für Sakura salonfähig zu machen.


  



  



  Sakura


  



  Das uralte Buch faszinierend zu nennen, wäre die blanke Untertreibung gewesen. Meine ehrgeizigen Eltern haben mich die geläufigsten alten Sprachen gelehrt. Aber ich bin außer Übung und die Handschrift ist recht verschnörkelt. Ich brauche einige Zeit um etwas zu entziffern und noch mehr, um es zu begreifen. Als ich meinen schmerzenden Nacken reibe, habe ich gerade erst ein paar Seiten geschafft, aber selbst die sind unglaublich. Ich bin versucht weiterzulesen, aber ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich Jacob bald abholen sollte. Ich klappe das Buch vorsichtig zu und schlüpfe in eine bequeme Jean und einen Pulli. Nicht eben ein Date Outfit, aber es ist ja auch keines.


  



  Eine Viertelstunde später klopfe ich an Jacobs Zimmer. „Herein“, erklingt seine rauchige Stimme und bringt mir damit die Wirkung seines Bisses wieder in Erinnerung. Ich schüttle sie ab und trete ein. Er sieht mir lächelnd entgegen. Die Freiheit bekommt ihm. Er wirkt viel entspannter als bisher. Seine Augen sind zwar immer noch rot, aber sonst wirkt er völlig normal. Nun ja, falls man einen solchen Adonis als normal bezeichnen kann. Bisher habe ich in ihm die meiste Zeit nur den Patienten gesehen. Aber jetzt fällt mir das immer schwerer. Jacob Stormcloud ist ein umwerfender Mann. Er ist einen ganzen Kopf größer als ich. Sein Körper, der nun in einer eng sitzenden Jean und einem T-Shirt steckt, ist schlank und muskulös. Allerdings ohne klobig zu wirken, wie so manche Muskelprotze. Sein pechschwarzes Haar umfließt seidig sein markantes Gesicht. Es reicht gerade so weit auf die Schultern, dass es nicht aufsteht. Seine bronzegetönte Haut vervollständigt das Bild des verführerischen Kriegers. Ich reiße meinen Blick von ihm los, das liegt sicher nur an der Nachwirkung des Bisses.

  Ich frage gespielt munter: „Also wollen wir?“

  Er erwidert grinsend: „Um nichts in der Welt würde ich noch länger warten.“ Ich führe ihn zur Terrassentür und öffne sie.

  Er geht ins Freie, bleibt stehen und verharrt für einen Moment bewegungslos. Ich frage beunruhigt: „Stimmt etwas nicht?“

  Er lacht: „Ich genieße nur die Nacht. Ich war zu lange hinter Mauern. Komm lass uns die Nacht erkunden.“ Ich folge ihm in den nächtlichen Garten. Auch ohne Vampiraugen habe ich keine Probleme den Pfad zu finden. Sein Rand ist mit Fackeln gesäumt. Die Diener müssen den ganzen Tag daran gearbeitet haben, sie anzubringen.

  Wir gehen eine Weile schweigend nebeneinander her. Wir sind allein, Alani wartet in meinem Zimmer. Es ist eine Freude zu sehen, wie er im Freien aufblüht. Ich frage sanft: „Du magst die Natur wohl?“

  Er dreht sich zu mir und erwidert lächelnd: „Ich habe dir doch von meinem Großvater erzählt. Mit ihm sind wir als Kinder oft tagelang durch die Wildnis gestreift. In engen Mauern, oder auch nur in einer Stadt zu sein, fühlt sich nach einer Weile wie ein Gefängnis an.“

  „Du Armer, dann muss deine Therapie ja furchtbar für dich gewesen sein.“ Mein Herz zieht sich zusammen. Ich hoffe wirklich inständig, dass er tatsächlich geheilt ist, ich würde es hassen ihn wieder einsperren zu müssen. Er tritt näher zu mir. Jetzt berühren sich unsere Körper fast. Ich bin versucht zurückzuweichen, aber das würde albern wirken.

  Er sagt sanft: „Ja das war es, aber jetzt bin ich frei, dank dir Sakura.“ Dabei sieht er mich zärtlich an.

  Ich wehre ab: „Das Meiste hast du selbst geschafft. Ich habe dir nur etwas Hilfestellung gegeben.“

  „Du erinnerst dich an unser erstes Gespräch, nachdem ich wieder die Kontrolle über meinen Körper hatte und daran was ich über meine Gefühle für dich gesagt habe?“, fragt er ernst.

  „Du warst noch verwirrt. Wir müssen nicht mehr darüber reden“, beruhige ich ihn. Mit einer fließenden Bewegung sind seine Hände plötzlich an meinen Wangen.

  Er umfängt mein Gesicht und schnurrt: „Doch das müssen wir, weil ich dich immer noch liebe und jetzt bin ich unter Garantie nicht mehr verwirrt.“ Ehe ich reagieren kann, neigt er den Kopf und küsst mich sehnsüchtig. Der Kuss in seinem Geist war schon verwirrend gewesen, aber nun kann er die Initiative übernehmen. Seine vollen Lippen teilen mit sanften Druck meinen Mund, während seine Hände von meinen Wangen gleiten, um mich zu umschlingen und an ihn zu ziehen. Ich bin zu überrascht um mich zu wehren und Mutter Natur helfe mir, ich will es auch gar nicht. Seine Lippen bewegen sich auf Meinen, seine Zunge liebkost sanft meine Mundwinkel und bittet um Einlass, während er mich fest gegen seinen harten Körper drückt. Die Erregung durchfährt mich wie ein Stromschlag. Ohne groß nachzudenken, vergrabe ich meine Finger in seinem Shirt und erwidere den Kuss. In diesem Moment dringt er mit seiner Zunge in meinen Mund ein und nimmt ihn förmlich in Besitz. Die Wärme seiner Lippen, die Härte an meinem Bauch und seine fordernde Zunge tragen mich auf einer Welle der Ekstase davon. Meine Vernunft entgleitet mir. Ich lasse mich fallen und genieße es einfach.


  



  



  Jacob


  



  Endlich kann ich sie küssen und die Liebkosung ihrer Lippen erwidern. Der Moment, in dem ihre Überraschung verfliegt und sie ihrem Verlangen nachgibt, reißt meine Selbstbeherrschung ein. Ich liebe und begehre diese Frau bis zum Wahnsinn. Ich küsse sie hungrig und zeige ihr mit der Zunge, was sich noch andere Teile meines Körpers von ihr wünschen. Ich dringe immer wieder fordernd in ihre Mundhöhle ein und drücke mein Becken verlangend an sie. Ich kann ihr leises lustvolles Stöhnen in ihrer Kehle hochsteigen spüren, ehe es in meinen Mund gleitet. Wenn das die Belohnung für den Wahnsinn ist, dann war es das wert. Ich überlege gerade, ob ich sie hier lieben kann, oder ob wir besser auf ihr Zimmer gehen sollten, als sie plötzlich steif wird und ihre Lippen nicht mehr bewegt. Ich lasse sie sofort los und sehe sie forschend an. Ihr verführerischer Mund ist von meinen Küssen geschwollen und ihr Atem geht heftig. Sie keucht: „Jacob wir sollten das nicht tun.“ Ihre Zurückweisung entzündet die immer noch in mir schwellende Wut.

  Ich grolle: „Du willst es, das spüre ich. Warum also nicht? Weil ich ein Vampir bin?“ Sie weicht einen Schritt vor mir zurück, am liebsten hätte ich sie wieder an mich gerissen. Nur mit Mühe halte ich mich zurück.

  Sie krächzt: „Nein, aber du bist mein Patient.“

  „Ich bin gesund, schon vergessen?“, knurre ich. Ich spüre förmlich, wie die Bestie an mir reißt. Sie will Sakura auch, und sie ist wütend. Sie weicht noch weiter zurück, bis sie am Rand des Pfades ins Straucheln kommt.

  Sie fängt sich mühsam und erwidert zittrig: „Okay hör zu. Ich werde es nicht abstreiten, ich will dich Jacob, sehr sogar. Und du hast große Fortschritte gemacht. Aber du bist noch nicht gesund.“ Die Wut kocht nun endgültig in mir hoch.

  Ich brülle: „Was muss ich denn noch tun, damit du mir glaubst? Ich habe diesem verdammten Diener nicht mal einen Saugfleck verpasst, so behutsam war ich. Was verlangst du noch von mir?“ Mitleid tritt in ihre Augen, aber das macht mich nur noch wütender, sie soll mich wollen oder bessr noch lieben, nicht bemitleiden. Ich wende mich ab, weil sie sonst die Bestie zu sehen bekommen würde. Sie lauert nun ganz dicht unter der Oberfläche. Zu meiner Überraschung nutzt sie die Gelegenheit nicht, um zu flüchten, sondern tritt zu mir.

  Sie umarmt mich sanft von hinten und sagt heiser: „Glaub mir Jacob, ich wünsche mir nichts mehr, als dass es dir besser geht. Aber wenn wir das übereilen, kann Furchtbares passieren.“ Ihre Worte sind eine Zurückweisung, aber ihr Körper schmiegt sich an meinen Rücken und ihr warmer Duft umfängt mich. Er besänftigt die Bestie und ich bekomme etwas Kontrolle zurück.

  Ich flüstere heiser: „Oh Sakura, ich habe doch nur Angst, dass du mich verlässt, ehe ich die Chance hatte, dir zu beweisen, dass wir zusammengehören. Ich könnte es nicht ertragen dich zu verlieren. Ich habe noch für keine Frau so empfunden wie für dich. Ich mache jeden Test, den du willst und jede Behandlung, die du dir ausdenkst, egal wie schmerzhaft es auch wird, aber bitte verlass mich nicht. Ich brauche dich.“ Ich fühle den Schauer, der durch ihren Körper läuft. Ich drehe mich um und sehe ihr in die Augen.

  Sie erwidert den Blick für einen Moment und erwidert dann rau: „Ich denke ich werde ohnehin noch eine Weile bleiben. Elias hat mir ein verlockendes Angebot gemacht.“ Sie bleibt wegen Elias? Eifersucht schießt in mir hoch. Sie muss sie in meinem Gesicht gesehen haben, denn sie fügt rasch hinzu: „Bleib ruhig. Es handelt sich um ein altes Buch mit Zaubern, nicht um eine Romanze. Aber ich werde auf jeden Fall noch eine Weile hier sein. Also haben wir genug Zeit, abzuwarten, bis du wieder ganz bei Verstand bist. Dann können wir immer noch Entscheidungen treffen.“ Sie hält mich immer noch für einen Verrückten, aber immerhin wird sie bleiben. Ich starre auf ihre Lippen und mein Verlangen durchzuckt mich erneut.

  „Ich werde dich jetzt noch mal küssen“, kündige ich an, lasse ihr diesmal aber Zeit zurückzuweichen.

  Zu meinem Entzücken tut sie es nicht. Ich senke den Kopf und nehme ihren Mund wieder in Besitz, wie ich sie bald ganz in Besitz nehmen werde, egal was es mich kosten mag.


  



  



  



  



  12.Kapitel


  



  Sakura


  



  Nach dem zweiten Kuss hat er mich entkommen lassen. Aber sein Blick war ein Versprechen gewesen. Ein Versprechen, dem ich vermutlich nicht widerstehen kann. Ich hatte es schon geahnt, aber nun weiß ich es, ich bin diesem Mann verfallen. Obwohl ich einige Stunden unruhigen Schlafes hinter mir habe, fühle ich mich immer noch wie zerrissen. Ich habe Alani weggeschickt, weil ich in Ruhe nachdenken will. Ich glaube ihm, er meint was er sagt. Ob er, sobald er völlig geheilt ist, immer noch so fühlen wird, weiß ich nicht. Aber ich ertappe mich bei dem Wunsch, dass es so sein könnte. Es ist aber auch zu verlockend. Er weiß was ich bin, und hat doch keine Erwartungen bezüglich meiner Fähigkeiten. Ich will ihn so sehr. Aber hätte so eine Beziehung überhaupt eine Chance? Andererseits, die paar Kurzzeitbeziehungen, die ich in den vergangenen Jahren gehabt hatte, waren auch von Anfang an zum Scheitern verdammt gewesen und ich habe es so satt einsam zu sein. Aber mich auf ihn einzulassen, würde mich auch einiges kosten. Meine Eltern und die meisten Hexen würden es nie akzeptieren. Aber was noch schlimmer ist, wenn seine Gefühle sich ändern sollten, würde er mir das Herz brechen. Was soll ich tun?

  Während ich noch mit mir ringe, klopft es an der Tür. „Wer ist da?“, frage ich unwillig.

  Alanis Stimme dringt durch die Tür: „Ich bin es Herrin. Bitte verzeiht die Störung, aber die Königin will euch sprechen. Ich soll euch zu ihr bringen.“ Ich seufze resigniert, meine Nachdenkpause ist mir offenbar nicht vergönnt.


  



  Kurz darauf führt mich Alani in eines der sonst versperrten Zimmer. Es liegt nahe der Terrasse und ist erstaunlich modern eingerichtet. Es erinnert mich an ein schickes Büro. Zu meiner Überraschung ist nicht nur die puppenhaft wirkende Königin anwesend, sondern auch noch Elias und zwei Vampire, die ich nicht kenne. Einer von ihnen ist ungefähr so alt wie Elias. Er wirkt mit den roten Haaren, dem muskulösen Körper und einer auffälligen Narbe auf seiner rechten Wange wie ein Wikingerkrieger. Der Zweite ist sogar noch älter, ich schätze ihn auf über tausend Jahre. Wenn sie erst mal so alt sind, wird es schwierig genaue Schätzungen anzustellen. Er ist sogar noch etwas größer als der Rothaarige, aber eher sehnig als muskulös. Er ist blond und blauäugig und offensichtlich schlecht gelaunt. Rose stellt uns vor: „Sakura, das sind Endres und Aspar. Endres ist der Hauptmann der Garde und Aspar sein Stellvertreter.“ Interessant, wieso hat Endres den höheren Rang? Bei seinem Alter müsste Aspar viel mächtiger sein. Was auch auffällig ist, Eric ist heute nicht anwesend. Überhaupt kann ich eine gewisse Spannung im Raum fühlen. Elias steht etwas abseits, nahe der rückwärtigen Wand des Büros und fühlt sich sichtlich unbehaglich. Was geht hier vor? In Anbetracht der Gegenwart der zwei Fremden ziehe ich es vor, weniger persönlich zu sein.

  Ich erwidere: „Ich fühle mich geehrt ihre Bekanntschaft zu machen. Aber warum bin ich hier?“

  „Das frage ich mich auch“, knurrt der Blonde. Ich versteife mich.

  Rose fährt ihn an: „Sie ist hier, weil sie Jacobs psychischen Zustand am Besten von uns allen beurteilen kann.“ Sie wendet sich freundlicher an mich: „Bitte Sakura, sag uns, wie du darüber denkst. Wir beraten nämlich gerade, ob es angebracht wäre, ihm den Zugang zu unserer Gesellschaft zu gewähren.“ Die Blicke der zwei Männer fixieren mich. Mein Hals wird eng.

  Elias steht mir bei: „Wir hatten erst kürzlich ein interessantes Gespräch über eben jenes Thema. Bitte Sakura erzähle ihnen von deiner Idee.“

  Ich räuspere mich und erkläre: „Er scheint sich ganz gut unter Kontrolle zu haben. Aber um zu wissen, wie er unter Druck reagieren könnte, sollten wir ihn einer Art psychischen Belastungstest aussetzen. Ich habe Elias gebeten mir Videomaterial von Janet Dawns zu besorgen. Ich will Jacob ohne Vorwarnung damit konfrontieren. So können wir besser einschätzen, wie er mit ungeplantem psychischem Stress umgeht.“ In den Augen von Endres leuchtet Respekt auf.

  Er erwidert: „Das klingt vernünftig. Ich glaube wir müssten auch noch die Aufzeichnung von der Nacht haben, als ihre Hoheit den Platz des göttlichen Seths eingenommen hat. Ich habe damals Janets zerfetzte Leiche in den Saal gebracht. Würde dir so eine Aufnahme nützen?“

  „Das wäre perfekt“, antwortete ich freundlich. Er schenkt mir ein angedeutetes Lächeln, im Gegensatz zu seinem Kollegen, der wirkt immer noch reichlich verstimmt. Rose sieht das offenbar ebenso.

  Sie fragt herausfordernd: „Gefällt dir etwas nicht Aspar?“

  Der Blonde antwortetet hart: „Ich diene Seths Vermächtnis und er hat euch seine Macht übertragen, also diene ich euch. Aber ich bin Krieger, kein Diplomat wie unser Schreiber.“ Bei diesen Worten wirft er Elias einen abwertenden Blick zu. „Im Gegensatz zu manch anderen bin ich nicht bereit meine Überzeugung für eine gute Stellung zu verraten. Ich habe euch immer meine ehrliche Meinung gesagt und ich werde das auch jetzt tun. Dieser Vampir war viel zu tief im Wahnsinn gefangen, um jemals völlig geheilt zu werden. Es ist unverantwortlich, ihn auf unsere Gesellschaft loszulassen.“ Rose funkelt ihn wütend an.

  Sie faucht: „Danke für deine Meinung Aspar, du kannst gehen.“

  Er nickt knapp, „wie ihr wünscht eure Hoheit“, dann verlässt er den Raum. Ich sehe die verbleibenden Vampire fragend an.

  Elias seufzt: „Sieh es ihm nach. Er ist einer der Ältesten hier. Die Veränderungen sind nicht leicht für ihn. Aber er würde sein Leben opfern, um die Leute hier zu beschützen. Ich werde dir die gewünschten Aufnahmen im Laufe des Tages bringen. Bitte entschuldige uns jetzt.“

  „Natürlich“, erwidere ich und gehe ebenfalls.

  Als ich auf den Korridor trete, ist von Aspar nichts mehr zu sehen, dafür steht Alani vor der Tür. Ihr Blick sucht den Weg ins Innere des Raumes. „Brauchst du etwas?“, frage ich.

  Sie zuckt zusammen und murmelt: „Nichts Herrin. Möchtet ihr frühstücken?“ Großartig, noch ein Geheimnis, aber ich will es irgendwie gar nicht mehr so genau wissen.

  Ich seufze: „Das klingt wunderbar.“


  



  



  Jacob


  



  Nach ihrer abwehrenden Reaktion hatte ich nicht mal erwogen Sakura noch mehr als diesen zweiten Kuss zu stehlen, obwohl ich vor Verlangen gebrannt hatte. Aber ein Jäger muss geduldig sein. Ihr Zögern war ein deutliches Zeichen, sie ist noch nicht bereit. Zum Glück hatte sie es mir gezeigt, ehe ich zu weit gegangen war. Wenn man eine Beute erlegen will, darf man die Falle nicht zu früh auslösen. Aber zumindest weiß ich jetzt, dass sie mich begehrt. Ich muss sie umgarnen, den richtigen Moment abpassen und dann die Schlinge zuziehen. Die Schlinge, die sie für den Rest unserer Existenz an mich binden wird. Aber vor allem muss ich darauf achten, niemand misstrauisch zu machen, denn das wäre der Anfang vom Ende. Ich habe Eric gebeten mir wieder Blutbeutel zu bringen, mit der Begründung ich wolle nicht ständig einen armen Diener zu Tode erschrecken, ehe meine Augen nicht wieder braun geworden sind. Das macht es leichter, die Kontrolle zu behalten.

  Ich wollte Sakura nicht zu sehr bedrängen und habe den Tag mit dem Studium eines Buches verbracht. Es ist schon Abend, als es an meiner Tür klopft. „Ich bin es. Darf ich hereinkommen?“, erklingt Sakuras fragende Stimme. Mein Herz macht einen Satz, sie ist freiwillig zurückgekommen.

  Aber als ich die Tür aufreiße, fällt meine Hoffnung wie ein Kartenhaus in sich zusammen, denn sie ist nicht allein, sondern hat Elias dabei. Also ist es wohl kaum ein privater Besuch. Ich mustere die Beiden misstrauisch. Elias hat einen DVD-Player in den Händen und Sakura trägt einige DVDs.

  „Wollt ihr einen Filmabend mit mir machen?“, frage ich ironisch, aber keiner der Beiden lacht. Was zur Hölle geht hier vor?

  Sakura sagt sanft: „Du hattest ja versprochen jeden Test mitzumachen, den ich mir ausdenke. Das ist einer. Wir werden dir etwas zeigen.“ Mehr sagt sie nicht, aber mir schwand Übles. Ich versuche in ihrem Gesicht einen Hinweis zu finden, während Elias den Player an eine der Steckdosen anschließt. Aber ihre Miene bleibt völlig neutral. Schließlich geht sie zu ihm und schiebt eine der DVDs in das Gerät. Sie bleiben links von dem Player stehen und beobachten mich. Ich schlucke, was immer das für ein Test ist, ich darf nicht versagen. Das Bild ist schwarz, ich sehe fragend zu Sakura.

  Genau da ertönt scharf Janets Stimme: „Du wirst nachgeben oder brechen. Anders kommst du hier nicht raus.“ Ihre Stimme schneidet sich wie ein scharfes Messer tief in mein Gehirn. Mein Kopf ruckt zum Bildschirm zurück, jetzt ist auch das Bild von Janet und mir zu sehen, aber eigentlich muss ich das gar nicht. Ich habe diese Szene tausendmal in meinem Kopf erlebt. Ich kauere ausgehungert und fauchend am Boden meiner Zelle. Janet hält eine lange schmale Stange aus Silber in der Hand und traktiert mich damit. Immer wieder stößt sie das Folterinstrument in die Zelle. Ich bin schon zu ausgehungert, um ausweichen zu können. Immer wieder verbrennt sich mich. Mein wutverzerrtes Heulen überflutet plötzlich den Raum, es bricht nicht ab, spielen sie es in Endlosschleife, um mich zu quälen? Aber dann begreife ich, dass es nicht von der DVD kommt. Ich finde mich am Boden kauernd wieder und heule vor Wut und Verzweiflung. Wütend sehe ich wieder auf den Bildschirm und finde mich in einer anderen Szene wieder. Ein großer Saal voller Vampire und Diener. Rose steht auf einem Podest, ein rothaariger Mann geht auf sie zu und er hält etwas auf den Armen. Noch verdeckt die Menge seine Last. Was hat das mit mir zu tun? Der Mann legt seine Last ab und sagt etwas, aber ich verstehe es nicht, denn in dem Moment erkenne ich, was er getragen hat. Es ist eine zerfetzte Leiche. Aber es ist genug von ihr übrig, um sie erkennen zu können. Das ist Janet Dawns Leiche, nachdem ich sie in Stücke gerissen hatte. Ich hatte seit meiner Rückkehr in meinen Körper um die Tat gewusst, aber ich hatte das Ergebnis verdrängt. Sie ist im Prinzip nur noch rohes Fleisch. Die Bestie in mir brüllt triumphierend auf, das Miststück hat bekommen, was es verdient hat. Aber der andere Teil von mir verkriecht sich vor Ekel. Aber es gibt kein Entkommen. Der Bildschirm verschwimmt vor meinen Augen, als ich in die Erinnerung tauche.

  Ich habe sie aufgespürt, es ist ein Lagerraum. Sie zückt eine Waffe, aber sie ist zu langsam, ich schlage sie ihr aus der Hand. Das Brennen des Silbers spüre ich nicht mal, ich bin ohnehin am ganzen Körper mit Wunden übersäht. In mir toben Hunger und Wut und grenzenlosen Hass auf diese Frau. Ich schlage immer wieder mit meinen Klauen zu. Bei den ersten paar Mal versucht sie noch sich zu wehren, aber bald wird sie wie eine Lumpenpuppe herumgeschleudert, während der Geruch ihre Blutes meine Sinne überflutet. Ich fauche, brülle und schlage immer wieder zu, bis eine sanfte Stimme meine Aufmerksamkeit auf sich zieht: „Es ist vorbei Jacob, komm zurück zu mir.“ Sakura, sie ist da. Die Sehnsucht nach ihr durchdringt die Erinnerung und drängt die Bestie zurück. Ich erstarre und versuche sie zu finden. Ihr Bild schimmert durch die Erscheinung. Ich fasse zitternd nach ihr und ziehe sie in meine Arme. Als sie sich an mich schmiegt, verfliegt der Rest des Horrors. Ich kann wieder klar sehen.

  Ich klammere mich an sie und flüstere heiser: „Sakura bitte geh nicht.“ Sie umfängt mich mit ihren Armen und streichelt sanft über meinen Rücken. Ihre Berührung lindert die Schmerzen die ich aus der Erinnerung mitgenommen habe. Ich habe versagt, aber im Moment will ich mich einfach nur an ihr festhalten. Nach einer Weile löse ich mich von ihr und stelle bitter fest: „Ich habe versagt.“

  Sie hebt eine Hand und streicht mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und widerspricht: „Das ist nicht wahr. Ich war nicht in deinem Geist, du hast es allein da raus geschafft.“ Ich sehe sie ungläubig an. Ist das ihr Ernst? Ich suche Elias Blick.

  Der bestätigt: „Es war nicht so übel. Wir haben dich gerade mit deinem übelsten Albtraum konfrontiert und du hast nur den Teppich ruiniert. Das ist bemerkenswert. Ich würde dich zwar nicht gerade auf die ganze Welt loslassen. Aber du bist auf dem Weg der Besserung.“

  „Was bedeutet das jetzt?“, frage ich heiser.

  „Das du in Kürze ein langes Fest über dich ergehen lassen musst“, erwidert der ältere Vampir ironisch.

  „Ein Fest? Um nichts auf der Welt“, wehre ich mich. Unter so vielen Leuten könnte meine kleine Lüge nur allzu leicht auffliegen.

  „Ich fürchte die Königin besteht darauf. Sie will ihren Schwager der Gesellschaft vorstellen“, seufzt Elias. Das konnte ja heiter werden.

  Ich muss mich wohl versteift haben, den Sakura beruhigt mich sanft: „Keine Sorge, ich werde an deiner Seite sein. Falls etwas schieflaufen sollte, schlage ich sofort Alarm. Du wirst keine Gelegenheit haben, jemand zu schaden.“ Erleichterung durchflutet mich. Wenn Sakura bei mir ist, wird ihre Gegenwart mich von diversen Dummheiten ablenken. Aber wohl fühle ich mich dennoch nicht dabei. Mein Sinn für Anstand rät mir ihnen die Wahrheit zu gestehen. Aber mein verliebtes Herz wischt den Einwand beiseite.
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  Einige Tage später


  Trotz Elias und meinen Bedenken hatte Rose sich nicht von ihrem Fest abbringen lassen. Ich mache mir Sorgen um Jacob. Er hat sich zwar erstaunlich gut im Griff, aber er ist immer noch etwas labil. Wir hatten ihm in den vergangenen Tagen die Aufnahmen immer wieder vorgespielt. Inzwischen driftet er zwar nicht mehr in eine seiner Erinnerungen ab, aber er leidet jedes Mal aufs Neue. Allerdings versucht er es zu verbergen, was mir noch mehr Sorgen bereitet. Da entweder Eric oder Elias fast ständig bei ihm waren, um ihn auf das Fest und die Vampirgesellschaft vorzubereiten, waren wir uns nicht noch mal näher gekommen. Das ist auch gut so, denn ich habe noch immer keine Ahnung, was ich tun soll. Aber zumindest Elias hatte ich inzwischen zugesagt und war dabei, mich durch das Buch zu arbeiten, wenn auch bisher ohne Erfolg.

  Heute ist der große Tag da. Der Gedanke an so viele Vampire auf einmal macht mich nervös, aber ich habe Jacob versprochen an seiner Seite zu bleiben, also muss ich da durch. Heute Morgen hat Alani mir eine kunstvoll bestickte Tunika gebracht, die ich auf dem Fest tragen soll. Ich habe sie jetzt an und betrachte mich im Spiegel. Mein schwarzer Pagenkopf ist den ägyptischen Frisuren gar nicht so unähnlich. Mit der Tiara in Schlangenform und den geschminkten Augen sehe ich in dem Ding wie eine ägyptische Prinzessin aus. Neben der Tiara haben sie mir auch noch Armreifen und einige Ringe gebracht. Rose will mit ihrem Gast wohl angeben. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es bald Zeit zum Aufbruch ist. Ich wende mich Alani zu, die Dienerin trägt auch eine Tunika, die zwar eine gewisse Ähnlichkeit mit meiner hat, aber viel schlichter ist. Wie ich von ihr erfahren hatte, war es offenbar üblich, sich von seinem persönlichen Diener begleiten zu lassen. Sie würde am Fuß des Podestes warten. Das Podest, ich verziehe mein Gesicht, ich hasse es, im Mittelpunkt zu stehen.

  Ein lautes Klopfen holt mich aus meinen Überlegungen. Alani eilt zur Tür und öffnet. Jacob kommt herein. Im Gegensatz zu mir hat man ihm keine antike Kleidung vorgeschrieben, sondern einen schwarzen Anzug. Er sieht gut darin aus, fühlt sich aber offenbar nicht allzu wohl, wie mir das Zupfen seiner Finger an dem Kragen verrät. Ich schmunzle: „Du magst wohl keine Krawatten?“

  Er murrt: „Ich habe das Gefühl zu ersticken.“

  „Du musst gar nicht atmen“, lächele ich. Er wirkt wie ein unwilliges wildes Tier im Käfig. Ich füge grinsend hinzu: „Wäre dir ein hübscher Rock im ägyptischen Stil lieber gewesen?“ Er bleckt fauchend die Zähne.

  Aber dann wird er plötzlich ernst und sagt heiser: „Du bist wunderschön Sakura.“ Dabei streichelt er mich förmlich mit seinem Blick. Mir wird heiß.

  Ich räuspere mich und sage: „Danke, aber wir sollten besser gehen. Eine Königin soll man nicht warten lassen.“


  



  



  Jacob


  



  Ich versuche nach außen ruhig zu wirken, aber innerlich stehe ich unter Strom. Wenn das heute klappen sollte, werden sie mich hoffentlich endlich in Ruhe lassen und ich kann Sakura näher kommen. Es war eine unglaubliche Anstrengung gewesen, mich an die Bilder von Janet zu gewöhnen. Ich hatte zu einem Trick gegriffen, immer bevor die verdammten Bilder erschienen waren, hatte ich mir vor meinem geistigen Auge den Kuss im Garten vorgestellt. Aber heute Nacht wird dieser Trick nicht wirken, denn ich weiß nicht, was auf mich zukommt. Zwar hatten Eric und Elias mich mit allerlei Fakten über den Ablauf der Nacht gefüttert, aber wer konnte schon voraussagen, was die Leute tun würden? Sakuras Hand auf meinem Arm schenkt mir ein wenig Ausgeglichenheit. Ich führe sie zu der massiven Tür, die zum anderen Trakt führt. Dort erwartet uns Elias. Er fragt angespannt: „Bereit?“ Er ist immer noch skeptisch, kluger Mann.

  Ich antwortete: „Gehen wir.“ Er öffnet die Tür und führt uns in eine andere Welt.


  



  



  Sakura


  



  Kaum haben wir mein kleines Terrarium verlassen, bin ich förmlich überwältigt. Mir war gar nicht klar, wie viele Leute hier leben. Schon auf dem Weg zum großen Saal, in dem laut Elias unsere Vorstellung stattfinden wird, sind uns zahlreiche Diener begegnet, die geschäftig umhergehuscht sind. Manche haben, wie Alani, schlichte Tuniken getragen, andere praktischere Arbeitskleidung. Es gibt wohl auch unter den Dienern eine gewisse Rangordnung.

  Als wir ein hohes Portal mit goldenen Ornamenten erreichen, erblicke ich auch die ersten Vampire. Sie stehen in kleinen Grüppchen vor dem Portal. Ihre Blicke bleiben neugierig an uns hängen, manche auch deutlich unfreundlich. Ich schaudere. Jacob zieht mich ein wenig näher zu sich. Ich bin mir im Moment absolut unsicher, wer von uns beiden nervöser ist. Sein Arm unter meiner Hand ist angespannt wie ein schussbereiter Bogen.

  Dass die Vampire uns, nachdem wir das Portal passiert haben, folgen, macht es auch nicht gerade besser. Der Raum ist riesig und er ist voller Leute. Leute, die uns nun auch anstarren. Ich versteife mich, am liebsten wäre ich auf der Stelle geflüchtet. Zum Glück teilt sich die Menge vor Elias und uns. Er führt uns auf das Podest am anderen Ende des Raumes zu. Es ist so groß wie ein kleines Wohnzimmer. Im Zentrum stehen zwei Throne. Auf einem davon sitzt Rose. Auch die hat sich in eine Ägypterin verwandelt, auch wenn sie mit ihren blonden Haaren so etwas exotisch wirkt. Eric steht hinter ihr. Endres an ihrer linken Seite. Der zweite Thron ist leer. Erst in einigem Abstand stehen weitere, deutlich kleinere Sessel. Elias bleibt vor den Stufen, die auf das Podest führen, stehen. Ein Diener tritt vor und verkündet feierlich: „Elias rechte Hand der Königin und unser Gast von der Hexengemeinschaft, die Heilerin Sakura.“ Ich runzle verwirrt die Stirn, warum werde ich vorgestellt und Jacob nicht? Aber mir bleibt keine Zeit zum Grübeln. Elias steigt die Stufen empor und Jacob zieht mich hinterher. Natürlich wir sollen ja mit ihm auf das Podest. Vor Rose bleibt Elias stehen und sinkt auf die Knie.

  Den Kopf demütig gesenkt sagt er feierlich: „Ich grüße euch meine Königin und Erbin des göttlichen Seths. Ich bringe euch die Heilerin Sakura und den von ihr geheilten Vampir Jacob Stormcloud.“ Rose blickt nun uns an. Jacob sinkt ebenfalls auf die Knie. Bei mir ist es komplizierter. Ich bin eine Hexe, keine Vampirin vor ihr zu knien wäre das Eingeständnis, dass wir Hexen ihnen unterstellt sind. Dafür würden mich meine lieben Hexenkolleginen lynchen. Aber einfach stehen zu bleiben wäre grob unhöflich. Ich hatte die Problematik im Vorfeld mit Elias diskutiert. Er hatte mir die Entscheidung überlassen. Ich wähle einen Kompromiss.

  Ich mache einen höflichen, aber nicht zu tiefen Knicks und sage: „Es ist mir eine Ehre Hoheit.“ Hexen haben ohnehin feine Fühler, was Stimmungen angeht und wir Heiler sind da noch sensibler. Ich spüre, wie die Spannung im Raum nach meinen Worten und dem Knicks merklich nachlässt. Ein verstohlener Blick auf die Menge seitlich von mir, zeigt mir zufriedene Gesichter. Ich bin wohl nicht die Einzige, der die Lage heikel erschienen war. Aber ich scheine es gut gelöst zu haben. Ich entspanne mich ein wenig. Rose schenkt mir ein huldvolles Lächeln, das ich nur schwerlich mit der unkonventionellen Frau, die ich vor Wochen zum ersten Mal getroffen habe, in Einklang bringen kann.

  Sie begrüßt mich: „Es ist uns eine Ehre, dass eine Hexenheilerin sich um unsere Belange gekümmert hat.“ Elias hat inzwischen den Platz rechts des leeren Stuhles eingenommen. Jacob führt mich an seine Seite. Als wir unseren Platz erreicht haben, steht Rose auf.

  Sie verkündet mit lauter Stimme: „Vor wenigen Monaten hatte ich euch angekündigt, dass wir ein neues Zeitalter einleiten werden. Dieser Vampir“, sie deutet auf Jacob, „ist der Beweis dafür. Für seine Genesung haben die Vampire mit den Hexen zusammengearbeitet. Er ist geheilt und wird nun unter uns leben. Aber das war erst der Anfang. Sakura wird noch eine Weile hierbleiben und mit meiner Erlaubnis die Bücher der Hexenmeister studieren. Ich erwarte, dass ihr sie freundlich aufnehmt.“

  Die Menge beteuert wie mit einer Stimme: „Euer Wunsch ist unser Befehl.“ Klingt gut, wenn ich nicht eine massive Front negativer Energie dabei gespürt hätte. Nicht von allen, aber doch von einigen und einer davon ist ganz eindeutig Aspar. Der Wächter mustert Jacob eisig und auch seine Blicke für Eric sind nicht allzu freundlich.


  



  



  Jacob


  



  Die Vorstellung ist vorbei und wir mischen uns unter die Menge. Nun ja, eher unter die Wächter. Der Kerl, der links von Rose gestanden hat, lässt mich nicht aus den Augen. Aber immerhin verspüre ich kein Bedürfnis, jemand in Stücke zu reißen. Eric ist zu uns getreten während Rose von ihren Untertanen in Beschlag genommen wird. Wenn ich die eisigen Blicke einiger Vampire bedenke, hat mein Bruder mir über sein Liebesglück wohl nicht alles erzählt. Aber Sakura kommt mir zuvor. Sie fragt: „Tut mir leid, falls ich damit zu weit gehen sollte. Aber mir scheint nicht alle sehen dich gerne hier Eric.“

  Mein Bruder verzieht zynisch die Mundwinkel und erwidert bitter: „Für die bin ich nur ihr Bettspielzeug, das sie über den Verlust ihres Gottes hinwegtröstet. In deren Augen hält sie schon zu lange an mir fest.“

  Ich knurre: „Sollen sie doch zur Hölle fahren.“ Mein Knurren ruft sofort Endres auf den Plan. Der rothaarige Hüne gleitet sofort an meine Seite.

  „Ganz ruhig. Das war nur eine Metapher“, beruhigt Eric ihn. Das kann ja ein nettes Fest werden. Ich ziehe es vor, auf ein anderes Thema umzuschwenken.

  „Gibt es hier für die Menschen eine Art Buffet? Ich glaube Sakura könnte eine Kleinigkeit vertragen.“ Endres mustert mich misstrauisch.

  Sakura rettet mich wieder einmal: „Er hat recht. Ich bin inzwischen sehr durstig.“ Die Miene des Kriegers wird auf der Stelle freundlicher.

  Er erwidert: „Natürlich Heilerin, ich werde euch hinbringen.“ Wir folgen ihm zu der reich gedeckten Tafel, jedoch nicht ohne angestarrt zu werden.

  Nachdem ich Sakura einen Becher Wein organisiert habe, stößt Elias zu uns.

  Er fragt: „Geht es euch gut?“

  Ich erwidere ironisch: „Ich habe kein Bedürfnis jemand auszuweiden. Aber das Starren der Leute ist nervenaufreibend.“ Er lächelt mich verständnisvoll an. Ich frage mich, wie ein so rücksichtsvoller Mann diese ganze Meute regieren kann. Aber genau das tut er, wenn Rose nicht hier ist, wie ich von Eric erfahren habe.

  Sakura fragt ihn leise: „Wann wäre es nicht mehr unhöflich, zu verschwinden?“

  Er mustert sie besorgt und schlägt dann vor: „In Kürze wird das Essen serviert.“

  Ich unterbreche ihn: „Sie machen extra für die Diener ein offizielles Essen?“

  „Nicht so ganz“, erwidert er zögernd, „alle werden essen, manche richtiges Essen andere eben Blut.“ Sakura wird totenblass. Er sieht sie noch besorgter an und meint dann: „Oder besser wir verschwinden vor dem Essen durch den Garten. Folgt mir, tun wir so, als ob ich euch die Gärten zeigen will. Von dort gibt es einen Pfad zum Garten der Königin.“ Sakuras Erleichterung ist förmlich zu spüren und auch ich empfinde so. Wenn auch aus anderem Grund. Wenn der ganze Saal plötzlich nach Blut riechen würde, wäre das für meinen kleinen Trick vielleicht zu viel. Wir folgen ihm in den Garten und von dort zurück in unseren Trakt.

  Dort angekommen wendet er sich mir zu und sagt ernst: „Du hast dich heute sehr gut gehalten. Auch wenn du wohl noch an gewissen Dingen arbeiten musst, bist du offenbar vernünftig genug, um Versuchungen aus dem Weg zu gehen. Du darfst dich ab heute frei auf dem ganzen Gelände bewegen.“

  „Ich danke euch für euer Vertrauen“, erwidere ich, mein schlechtes Gewissen schiebe ich beiseite.


  



  



  Sakura


  



  Elias kehrt zum Fest zurück und wir sind plötzlich ganz allein. Da wir durch den Garten verschwunden sind, ist auch Alani noch auf dem Fest. Jacob hält immer noch meinen Arm, jetzt dreht er mich zu sich und sieht mich sehnsüchtig an. Er flüstert heiser: „Bitte Sakura, lass mich dich lieben.“ Mehr sagt er nicht, er sieht mich nur weiter an. Ich ertrinke in seinem Blick. Wie kann ein Blick gleichzeitig so sanft und doch so hungrig wirken? Ein Schauer läuft durch meinen Körper. Ich will ihn. Vielleicht wird er mir das Herz brechen, vielleicht wird sich mein ganzes Leben drastisch verändern, aber unter diesem Blick will ich ihn einfach.

  Ich hauche: „Ja.“ Er zieht mich unendlich behutsam an sich und küsst mich. Zuerst ganz sanft, fast fragend. Aber als ich die Lippen für ihn öffne, wird er leidenschaftlicher. Während unsere Zungen miteinander tanzen, hebt er mich hoch. Ich vergrabe meine Finger in seinem seidigen Haar und schlinge meine Beine um seine Hüften. Seine Härte drückt sich verlangend an mich. Er trägt mich weg. Ich bin zu sehr in dem Kuss versunken um darauf zu achten wohin.

  Erst als er mich auf mein Bett gleiten lässt, erkenne ich mein Schlafzimmer.

  Er folgt mir und stützt sich über mir ab. Seine Hüften drücken mich aufs Bett, er schnurrt: „Meine ägyptische Hexenprinzessin, ich werde dich heute ins Paradies entführen.“ Bei jedem anderen hätte ich es als kitschig abgetan. Aber allein sein hungriger Blick lässt mich feucht werden. Er weicht kurz zurück und streift seinen Anzug ab. Mein Blick haftet förmlich an ihm. Was ich bisher nur geahnt habe, wird jetzt Gewissheit. Jacobs Körper hat keine Gramm Fett. Jeder Muskel ist fest und wundervoll geformt. Mein Blick gleitet über seine muskulöse Brust, über seine flachen Bauch und bleibt dann an seiner Erregung hängen. Mein Mund wird trocken. Ich drücke mich hoch, aber er ist sofort bei mir und hält mich fest. „Lass mich dich verwöhnen“, fordert er. Wie paralysiert lasse ich mich wieder nach hinten sinken. Er streift mir die Tunika ab und streichelt mich mit seinen Blicken.

  „Du bist wunderschön“, flüstert er rau. Dann gleitet er wieder über mich. Er küsst mich wieder, ich schlinge die Beine um ihn und reibe mich an ihm. Er löst sich mit einem Stöhnen von meinem Mund. Er keucht: „Lass das, sonst kann ich mich nicht beherrschen.“

  „Das sollst du auch nicht“, lache ich, „ich will dich.“

  Er schüttelt den Kopf, „es soll perfekt für dich werden.“ Noch perfekter? Ich brenne schon jetzt vor Verlangen. Er gleitet nach unten, bis er zwischen meinen gespreizten Schenkeln kniet. Er teilt mich und liebkost mich sanft. Ich winde mich lustvoll, aber er hat noch nicht genug. Er beugt sich vor und seine Zunge folgt seinen Fingern. Ich wimmere vor Lust und verkralle mich in seinem Haar. Er macht immer weiter.

  Als mein Atem schon stoßweise kommt, keuche ich: „Hör auf.“ Er blickt hoch und mustert mich besorgt. Ich stöhne: „Ich will dich in mir spüren, wenn ich komme.“ Ein sinnliches Lächeln wischt den besorgten Ausdruck aus seinem Gesicht. Er gleitet höher und dringt mit einem Stoß tief in mich ein. Ich stöhne vor Ekstase auf, und komme ihm entgegen. Er nimmt mich mit tiefen aber sanften Stößen, erst langsam, dann immer schneller, bis ich mich mit einem heiseren Schrei um ihn zusammenziehe. Trotz meines Höhepunktes kann ich spüren, wie eine Spannung aus ihm weicht. Er stößt noch mal zu, diesmal fester und dann schreit er vor Lust auf, als er sich heiß in mir ergießt.

  Wir verharren für einen zeitlosen Moment so, dann zieht er sich aus mir zurück und nimmt mich in seine Arme.

  Er flüstert zärtlich in mein Ohr: „Ich liebe dich so sehr Sakura. Wir gehören zusammen für immer.“


  



  



  



  



  

  14.Kapitel


  



  Jacob


  



  Nachdem Sakura in meinen Armen eingeschlafen war, hatte ich mich leise aus dem Zimmer geschlichen. Da ich nicht schlafe, hätte ich sie vermutlich ohnehin nur geweckt und ich bin neugierig. Elias hatte mir zugesagt, dass ich mich nun in der Anlage frei bewegen darf. Ich kehre nur kurz auf mein Zimmer zurück, um den Anzug gegen eine Jean und ein T-Shirt zu tauschen. Ich überlege kurz zur Verbindungstür zu gehen, verwerfe den Gedanken aber wieder. Stattdessen streife ich durch den Park. Man hatte mich seit meiner Kindheit gelehrt, meine Umgebung aufmerksam zu betrachten. Das war nötig gewesen, um in der unberührten Wildnis meinen Weg finden zu können. Auch jetzt habe ich keine Probleme die versteckte Pforte zwischen den riesigen Gärten, durch die Elias uns geführt hat, wiederzufinden. Wie versprochen ist sie nicht verschlossen. Ich durchschreite sie und fühle mich unglaublich frei. Es ist fast wieder wie damals, als ich als Junge zum ersten Mal allein in die Wildnis hinausgedurft hatte. Ich sauge genussvoll die Nachtluft in meine Lungen. Wir müssen nicht atmen, aber Gerüche genießen wir ebenso wie die Menschen. Es duftet nach unzähligen exotischen Blumen und nach feuchter Luft. Wir sind vermutlich irgendwo in der Nähe eines großen Sumpfes. Die Vorstellung es herauszufinden reizt mich, aber ich will die Geduld der Leute hier nicht strapazieren. Jetzt wo Sakura mir gehört, habe ich alle Zeit der Welt ihre Spiele zu spielen. Ich setzte einfach einen Fuß vor den anderen und lasse mich treiben.

  Irgendwann komme ich zu einem gläsernen Eingang, wie der in unserem Trakt. Begegnet ist mir bisher niemand, sie sind wohl alle noch auf dem Fest. Ich betrete das Gebäude und erkunde die unzähligen Gänge, in die sich der Raum aufteilt. Ich begreife, wie riesig das Areal sein muss. Ab und zu begegne ich nun ein paar Dienern, die verbeugen sich kurz respektvoll vor mir, beachten mich sonst aber nicht weiter. Die Gänge sehen im Großen und Ganzen alle gleich aus. Lange, hohe aus weißem Marmor gefertigte Pfade, die unzählige Räume miteinander verbinden. Ich überlege schon zurückzugehen, als eine Abweichung meine Aufmerksamkeit erregt. Eine der Türen unterscheidet sich von den anderen. Sie wirkt schlichter, aber vor allem massiver. Ich verharre vor ihr und zögere. Mein Verstand rät mir, weiterzugehen. Meine Gastgeber werden so viel Neugier möglicherweise nicht schätzen. Denn im Gegensatz zum Rest der Anlage wirkt diese Tür wenig einladend. Etwas Wichtiges dürfe sich dahinter verbergen. Aber ich schaffe es nicht mich abzuwenden. Sie kommt mir vage bekannt vor, als ob ich schon tausendmal daran vorbeigegangen wäre. Ich kann nicht widerstehen. Ich drücke vorsichtig den Griff, die Tür ist nicht verschlossen. Ich öffne sie und trete ein. Ich finde mich in einem weiteren Gang wieder, aber dieser ist aus groben Stein gehauen. Auch der wirkt vertraut. Unbehagen kriecht wie Spinnenbeine mein Rückgrat hoch. Ich kann nicht sagen, woher ich das hier kenne, aber es gehört mit Sicherheit zu keiner angenehmen Erinnerung. Ich kann mich zwar großteils an alles erinnern, was mir während meines Wahnsinns widerfahren ist, aber die Details sind teilweise recht verschwommen. Ich gehe weiter, bis ich an eine weitere Tür komme. Sie sieht genauso aus wie die andere. Ich öffne auch diese und durchschreite sie. Ich erstarre, das hier kenne ich nur zu gut. Ich stehe vor einer der Zellen mit Silberstäben, meine Zelle. Die Bestie in mir brüllt vor Wut auf und reißt an mir. Ich muss hier raus. Ich weiche instinktiv zurück, aber mein Blick kann sich nicht von der Zelle lösen. Ein dunkler Fleck am Boden fällt mir auf. Wie hypnotisiert starre ich ihn an, es ist getrocknetes Blut, mein getrocknetes Blut.

  Ohne Vorwarnung finde ich mich dort am Boden kauernd wieder, das Blut ist noch feucht. Janets Stimme schneidet in mein Gehirn: „Du Schlappschwanz“, brüllt sie wütend, „wie konnte ich dich nur jemals für einen fähigen Jäger halten? Ich schwöre dir, falls Seth mich deinetwegen fallen lässt, wirst du dir wünschen niemals geboren zu worden zu sein.“ Einen Herzschlag später zuckt ein sengender Schmerz meine Nervenenden entlang, der sogar den quälenden Hunger übertönt. Dann wird alles schwarz.


  



  Mein ganzer Körper brüllt vor Schmerz. Ich zwinge mich die Augen zu öffnen und finde mich zitternd an einer Mauer kauernd wieder. Der Schmerz ebbt nur langsam ab. Ich suche hektisch meine Umgebung nach einem Angreifer ab. Es ist keiner zu sehen und noch übler, ich bin nicht mehr in dem Zellenraum, sondern kauere an der Wand meines Schlafzimmers. Grauen überflutet mich. Wie war ich hierher zurückgekommen? Voller Angst blicke ich auf die Uhr, die mir Eric inzwischen besorgt hat, und stöhne gequält auf. Es ist schon fast Morgen. Mir fehlen einige Stunden. Meine Gedanken rasen, ich sollte es Sakura sagen und Elias, aber dann würde sie mich wieder wie einen Patienten behandeln. Ich kann sie nicht verlieren, wer weiß, ob sie mir dann noch eine Chance geben würde. Die Zelle hatte den Blackout ausgelöst, so wie die DVD über Janet. Sie ist der Auslöser. Ich muss eben allem, was mit ihr zu tun hat, aus dem Weg gehen, zumindest, bis ich mich besser unter Kontrolle habe.


  



  



  Sakura


  



  Ich öffne die Augen und schwebe auf Wolken. So sehr ich zuvor gezweifelt hatte, jetzt bin ich mir sicher. Ich liebe Jacob, mit keinem Mann hatte ich mich bisher so glücklich gefühlt, wie mit ihm vergangene Nacht. Natürlich habe ich keine Garantie, dass seine Gefühle sich nicht doch noch ändern werden. Aber wann hat man die schon? Ich werde es wagen. Was bedeutet, ich habe jetzt einen verdammt guten Grund diesen Unsterblichkeitszauber zu finden. Wenn ich neben Jacob nicht alt und grau werden will, könnte ich ihn nämlich selbst gut gebrauchen. Außerdem werden die anderen Hexen eine unsterbliche Hexe eher akzeptieren als eine Vampirhexe.

  Mein Gedankengang wird unterbrochen, als mein Blick auf Jacob fällt. Ich hatte ihn erst gar nicht bemerkt und angenommen er wäre auf sein Zimmer zurückgekehrt. Er steht regungslos in einer schattigen Ecke des Zimmers und sieht mich einfach nur an. Ich scherze: „Hier ist zwar nicht Las Vegas, aber es dürfte unterhaltsamere Aktivitäten geben, als mich im Schlaf zu beobachten.“ Kurz huscht Verzweiflung über seine ebenmäßigen Züge, aber sie ist so schnell wieder weg, dass ich es nicht beschwören könnte.

  Er tritt aus dem Schatten und sagt heiser: „Ich werde dich auf ewig lieben Sakura. Bitte versprich mir, bei mir zu bleiben.“ Er versucht es zu verbergen, aber seine Stimme klingt gehetzt. Die Alarmglocke, die in diesem Moment in mir losschrillt, wischt mein Hochgefühl beiseite.

  Ich frage angespannt: „Ist etwas passiert?“ Er ist inzwischen bei meinem Bett angekommen und kniet sich dort auf den Boden. Er ergreift meine rechte Hand, hebt sie an seinen Mund und presst die Lippen in meine Hanfläche. Ich spüre, wie er zitternd meinen Duft einatmet. „Jacob rede mit mir?“, dränge ich ihn.

  Er hebt den Kopf, sieht mir in die Augen und flüstert heiser: „Nichts Geliebte. Ich hatte nur Angst, dass du es dir anders überlegt haben könntest.“ Ich versuche in ihm zu lesen, aber es gelingt mir nicht. Ich bin mir sicher, dass er etwas verschweigt, habe aber keine Ahnung was. Aber ich habe nun mal beschlossen uns eine Chance zu geben und zu einer Beziehung gehört Vertrauen.

  Ich erwidere zärtlich: „Keine Angst. Ich habe nämlich nicht vor, dich jemals wieder aus meinem Leben verschwinden zu lassen.“ Ohne Vorwarnung schnellt er hoch und reißt mich in seine Arme.

  Er schwört: „Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.“


  



  Er hat mich zwar recht rasch wieder losgelassen, weicht mir nun aber nicht mehr von der Seite. Selbst jetzt, wo ich mich wieder in das magische Buch vertieft habe, ist er da. Er hat sich von Alani einige alte Zeitungen bringen lassen und studiert das Weltgeschehen der vergangenen Wochen. Was immer in ihm vorgeht, ich kann ihm nicht helfen, solange er den Mund nicht aufmacht, also konzentriere ich mich auf meine Aufgabe. Ich blättere die alten Seiten um und mein Blick fällt auf ein auffälliges Zeichen. Es sieht wie eine Wolke aus Schatten aus, in deren Zentrum eine Sonne steht. Ich lese den Text unter der Zeichnung.


  



  Dies ist das Zeichen des Magiegezeugten. Er vermag es uns Leben oder Tod zu bringen. Du kannst ihn herbeirufen, aber hüte dich, sein Preis ist hoch.


  



  „Was ist los?“, fragt Jacob, als mein Kopf hochruckt.

  Ich lächle: „Ich glaube ich habe einen Hinweis auf den Unsterblichkeitszauber gefunden.“

  „Für Eric?“, fragt er.

  „Und für mich. Falls du mich wirklich für immer behalten willst“, erwidere ich strahlend.

  „Falls? Wie kannst du das nur fragen?“, stößt er hervor. Im nächsten Moment ist er bei mir, zieht mich vom Boden hoch, direkt in seine Arme und küsst mich leidenschaftlich.

  Ich schiebe ihn lachend ein wenig weg und protestiere: „Ich habe doch erst einen Hinweis. Warte doch, bis ich den Zauber habe.“

  Er erwidert heiser: „Egal, allein dass du es vorhast, ist mehr als ich mir erhofft hatte.“ Für einen Moment blitzt eine warme rehbraune Farbe durch das Rot seiner Augen. Es ist gleich wieder vorbei, aber ich weiß es war da.

  „Wir werden es schaffen“, stelle ich lächelnd fest und nun glaube ich daran.

  Unser Lärm hat offenbar Alani aus dem Vorraum angelockt. Die Dienerin steht in der Tür und räuspert sich nervös, den Blick zu Boden gerichtet. Die arme Frau hat offenbar keine Ahnung, wie sie mit unserer Beziehung umgehen soll. Ich wende mich an sie: „Gut, dass du da bist. Bitte sag der Königin Bescheid. Ich glaube ich habe einen Hinweis auf das, was sie sucht.“


  



  Es dauert keine halbe Stunde bis Rose zusammen mit Eric in mein Zimmer stürmt und stürmt ist in der Tat das richtige Wort. Die ägyptische Prinzessin vom Fest ist spurlos verschwunden und von der lockeren Frau ersetzt worden, die ich zuerst getroffen habe. Noch ehe sie steht, fragt sie: „Du hast den Zauber?“

  „Ich habe eine Hinweis darauf“, korrigiere ich sie, „aber um den Zauber selbst zu finden, brauche ich das richtige Buch. Ich habe in diesem Buch ein Zeichen gefunden. Wenn wir nach diesem Zeichen suchen, könnten wir den Zauber finden. Aber dazu brauche ich die anderen magischen Bücher.“

  Sie lacht: „Das ist kein Problem. Komm gehen wir gleich in die Bibliothek. Immerhin bist du ja ein Gast. Also kein Grund nicht selbst danach zu suchen. Kommt ich bringe euch hin und helfe beim Suchen.“ Sie hat kaum fertiggeredet, als sie sich schon umdreht und nach dem Türknauf greift.

  Ich bremse sie: „Warte. Du hast als Königin doch viel zu tun. Sicher weiß auch jemand Anderes, wo wir diese Bücher finden.“

  Sie winkt ab: „Elias macht diesen Regierungsmist viel besser als ich und lieber noch dazu. Ich bin froh, wenn ich ihren Katzbuckeleien mal entkomme.“ Ohne mir eine Chance zu weiterem Widerspruch zu geben, eilt sie davon. Wir folgen ihr. Was hätten wir auch sonst tun sollen? Ich frage mich inzwischen ernsthaft, wieso dieser Seth gerade ihr die Macht übertragen hat.


  



  



  Jacob


  



  Ich beginne zu verstehen, warum mein Bruder so vernarrt in die Königin ist. Obwohl sie zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe wirkt, sprüht sie förmlich vor Energie. Hätte ich Sakura nicht so sehr geliebt, ich wäre in Versuchung geraten. In der Bibliothek angekommen hatte die Königin nicht lange gezögert und jedem ein paar der steinalten Bücher zugeschanzt. So habe auch ich eines abbekommen und blättere es durch. Ich verstehe von dem Geschreibsel zwar nicht das Geringste, aber wir suchen im Moment ja auch nur nach dem Zeichen, abgesehen von Sakura. Ein Blick auf sie verrät mir die Faszination, die das Buch auf sie ausübt. Ich begreife ihre Familie nicht. Jeder Idiot könnte sehen, wie sehr sie die Magie liebt und doch hatten sie Sakura so weit gebracht, sich von der Magie abzuwenden. Eric unterbricht meine Gedanken: „Ich glaube ich habe es.“ Sakura steht sofort auf und eilt zu ihm.

  Sie blickt in sein Buch und bestätigt dann: „Das ist es.“ Er weicht zur Seite und sie nimmt seinen Platz ein. Nicht nur mein Blick hängt gespannt an ihr. Sie studiert die Seite eine Weile schweigend, dann liest sie vor:


  



  „Ich schreibe dies für jene nach mir auf, die in einer wirklich verzweifelten Lage sind.

  Ich stieß durch einen Zufall auf jenes Geschöpf, das dieses Zeichen sein eigen nennt. Ich kenne seinen wahren Namen nicht. Die Wenigen, die von ihm wissen, nennen ihn den Magiegezeugten.

  Seiner eigenen Auskunft nach wurde er von der Magie gezeugt und von Licht und Schatten geboren, was immer das bedeuten mag. Aber auf jedem Fall ist er ist die reinste Magie in körperlicher Form, die mir jemals begegnet ist. Ob er nun ein unbekannter Gott, ein Dämon oder etwas völlig Anderes ist, er ist unfassbar mächtig.
 Ich habe einen Handel mit ihm abgeschlossen. Er hat mir die ewige Jugend gewährt, aber das hatte einen Preis. Ich wurde verpflichtet, für ihn die Menschen meiner Stadt vor den magischen Geschöpfen zu behüten. Ich empfinde diesen Preis als angemessen, aber er verlangt von jedem etwas Anderes. Der Mann, der mit mir an dieser Beschwörung teilgenommen hatte, forderte mehr Macht für sich. Er bekam sie, aber als Gegenleistung musste er das Leben seines Sohnes opfern. Er hatte wohl gedacht die Kreatur betrügen zu können, aber da hatte er sich getäuscht. Als er sein Wort nicht gehalten hat, kam das Geschöpf zu ihm. Es hat alle seine Kinder und seine Frau getötet und ihm seine Macht wieder genommen.

  Wer immer das hier liest, sei gewarnt. Überlege gut ob du ihn rufen und dich auf einen Handel einlasen willst. Denn wenn du erst mal einen Handel mit ihm abgeschlossen hast, gibt es kein zurück mehr.“


  



  Sakura wird bei jedem Wort blasser, bis sie verstummt.

  Rose fragt: „Ist der Zauber beschrieben?“

  Sakura krächzt: „Ja, aber wollt ihr das wirklich tun? Wir wissen nicht was er von Eric verlangen würde.“

  „Du willst einfach aufgeben?“, klagt Rose sie an. Sie klingt wütend, aber in ihren Augen schimmert die Verzweiflung.

  Eric enthebt Sakura einer Antwort: „Nicht Liebste. Sie hat recht. Das Risiko ist zu groß. Besser ich gewöhne mich an den Gedanken Blut zu trinken, als dass wir uns auf so etwas einlassen.“

  Sakura mischt sich ein: „Ich habe mich ohnehin gefragt, warum du ihn noch nicht verwandelt hast. Ich bin eine Hexe, mir würde die Ächtung meiner Kolleginnen blühen. Aber Eric ist ein Mensch.“

  Eric erwidert bedrückt: „Ich wollte es bisher nicht weil ...“, er bricht ab und sieht verlegen zu mir.

  Ich vollende bitter seinen Satz: „Weil er nicht riskieren will, eine blutrünstige Bestie zu werden, so wie ich.“ Eric wirkt betroffen.

  Er widerspricht: „Ich habe nie gesagt, dass du ...“

  Ich schneide ihm das Wort ab: „Aber du hast recht. Genau das war ich in den vergangenen Jahren. Und niemand kann sagen, wie jemand auf die Verwandlung reagiert.“

  Unsere Diskussion wird unterbrochen, als die schwere Bibliothekstür geöffnet wird. Einige Wächter kommen herein. Der Kerl, der während unserer Vorstellung am Podest, an Roses Seite gestanden hatte, bildet die Spitze.

  Er verbeugt sich vor ihr und erklärt respektvoll: „Vergebt mir meine Königin. Aber wir müssen Jacob Stormcloud in Gewahrsam nehmen.“ Ich erstarre, was habe ich während meines Blackout getan? Oder ist es nur ein Missverständnis? Sakura starrt den Vampir betroffen an.

  Rose fordert: „Erkläre dich Endres. Dieser Mann ist ein Gast. Warum willst du ihn einsperren?“

  Der Mann hinter ihm faucht: „Weil er eine blutrünstige Bestie ist.“

  Endres zischt: „Schweig Aspar.“ Er wendet sich wieder an Rose und fährt entschuldigend fort: „Es ist noch keine Gewissheit. Aber man hat die zerfetzte Leiche eines Dieners gefunden. Jacob wurde kurz zuvor nahe jenes Ortes gesehen. Wir dürfen kein Risiko eingehen.“ Roses hübsches Gesicht verzieht sich betroffen.

  Sie seufzt: „Da hast du natürlich recht. Nehmt ihn mit und verwahrt ihn sicher. Aber ihm darf kein Leid geschehen, ehe seine Schuld nicht bewiesen ist. Sorgt auch dafür, dass er genügend Blutbeutel bekommt.“

  „Natürlich Hoheit“, erwidert er. Erics Blick fliegt geschockt zu Rose. Sakura ergreift meine Hand und stellt sich an meine Seite. Ich entziehe sie ihr.

  Ich sage leise: „Es ist in Ordnung. Ich verstehe ihre Befürchtungen. Sobald ihr meine Unschuld bewiesen habt, komme ich ja wieder raus.“ Aber was wenn sie das nicht schaffen werden, weil ich tatsächlich schuldig bin?

  Endres Griff ist fest, aber nicht brutal, als er mir die Fesseln anlegt. Dieser Aspar hingegen mustert mich, als ob er mich am liebsten sofort pfählen würde.


  



  



  



  



  15.Kapitel


  



  Sakura


  



  Eine eisige Faust umschließt mein Herz, während Jacob aus meinem Blickfeld verschwindet. Eric verlangt: „Wir müssen seine Unschuld beweisen.“

  Rose beruhigt ihn: „Ich gehe sofort zu Elias. Wenn jemand herausfinden kann, was hier vor sich geht, dann er. Es ist bestimmt nur ein Missverständnis und er wird ja gut behandelt, etwas Anderes würde Endres nicht wagen.“ Endres vielleicht nicht, aber bei Aspar bin ich mir da nicht so sicher.

  Ich krächze: „Ich muss zu ihm.“ Beide fahren betroffen zu mir herum.

  Rose erwidert sanft: „Keine Sorge Sakura, ihm geht es gut. Warte eine Stunde. Sobald sie ihn sicher verwahrt haben, kannst du ihn besuchen. Ich sage Endres Bescheid. Alani weiß, wo die Zellen sind, sie soll dich hinbringen.“

  „Danke“, flüstere ich brüchig, „wenn ich irgendwie helfen kann ...“

  Sie unterbricht mich noch sanfter: „Am Besten du gehst zu ihm und sorgst dafür, dass er nicht ausflippt. Damit hilfst du ihm am Meisten. Ich und Elias werden uns um alles kümmern. Soll Eric dich zu deinem Zimmer bringen?“ Er versteift sich bei ihrer Frage.

  Ich wehre ab: „Das ist nicht nötig. Ich finde allein zurück. Eric ist als Jäger bei den Ermittlungen nützlicher als bei mir.“ Er wirft mir einen dankbaren Blick zu, aber ich merke es kaum, meine Gedanken sind schon wieder bei Jacob.


  



  Ich war unverzüglich in mein Zimmer zurückgewankt und hatte dort gewartet. Es war die längste Stunde meines Lebens gewesen. Jetzt ist sie endlich vorbei. Ich wende mich an Alani: „Bring mich zu den Zellen.“ Sie nickt und geht voran.

  Kurz bevor wir die Verbindungstür erreichen, fragt sie zögernd: „Bedeutet er euch viel Herrin?“

  „Alles“, erwidere ich ehrlich und ich begreife, dass es stimmt. Wie hatte ich mir nur solange einreden können, dass er nur mein Mitgefühl hat? Er hatte doch schon bei meinem ersten Besuch in seinem Geist etwas in mir berührt. Ich bin so niedergeschlagen, dass mir der Schatten, der über Alanis Gesicht huscht, fast entgeht, aber nur fast.

  „Was hast du?“, frage ich alarmiert. Sie zuckt kurz zusammen.

  Erwidert dann aber gefasst: „Nichts. Ich finde es nur schlimm, wenn man jemand verliert, den man liebt.“ Ich erinnere mich an ihre Worte über diesen Vampir, den sie für unerreichbar hält. Alani ist nun seit Wochen nahezu ständig in meiner Nähe, aber viel weiß ich nicht über sie. Aber was weiß ich schon, was hier zwischen Dienern und Herren üblich ist? Ich bin ohnehin zu angespannt, um mich um irgendwelche Rätsel zu kümmern.

  Der Weg zu den Zellen führt fast durch den gesamten Komplex. Erst jetzt wird mir klar, wie riesig dieses Areal sein muss. Schon die Tür wirkt wie eine Festung. Alani tritt ohne zu klopfen ein und ich folge ihr. Hinter einer zweiten Tür erwartet uns ein schlichter Raum mit zwei Zellen, deren Stäbe aus Silber sind. Zwei Wächter stehen links und rechts von der Tür. Ich beachte sie kaum. Ich habe nur Augen für Jacob. Ich taste ihn mit meinem Blick auf Verletzungen ab. Zum Glück scheinen sie sich an Roses Befehl gehalten zu haben. Er wirkt unversehrt, wenn auch niedergeschlagen. Ich sehe einen der Wächter an und frage: „Darf ich kurz allein mit ihm sprechen?“

  Er antwortetet ernst: „Ja, aber kommt der Zelle nicht zu nahe. Wenn er euch anfällt, können wir euch von draußen nicht helfen.“ Mir liegt ein Widerspruch auf der Zunge, aber ich schlucke ihn hinunter. Es hilft Jacob sicher nicht, wenn ich die Wächter wütend mache.

  „Danke“, erwidere ich höflich. Er gibt seinem Kollegen einen Wink und sie ziehen sich hinter die Tür zurück. Alani ist geblieben. Ich fordere: „Bitte Alani, ich will allein mit ihm sprechen.“ Angst zuckt in ihrem Blick auf. Ich beruhige sie: „Er wird mir nichts tun. Außerdem bleibe ich vom Gitter weg.“

  „Wie ihr wünscht Herrin“, erwidert sie widerstrebend, verschwindet aber endlich ebenfalls. Ich gehe auf die Zelle zu.

  Jacob verlangt: „Bleib, wo du bist.“

  Ich erstarre und frage fassungslos: „Wieso? Du wirst mir nichts tun, das weiß ich.“

  Er antwortetet bitter: „Schön, dass du so denkst. Aber ich bin mir da nicht so sicher, schon gar nicht an diesem Ort.“ Ich verstehe gar nichts mehr.

  „Was redest du da nur?“, frage ich gepresst. Er hebt den Blick und sieht mir in die Augen, in seinen steht pure Verzweiflung.

  Er flüstert heiser: „Ich weiß ich hätte es dir sagen sollen, aber ich hatte Angst, dass ich dann wieder nur ein Patient für dich wäre und du mir keine weitere Chance mehr geben würdest.“

  „Was erzählen?“, hake ich nach.

  Er stöhnt: „Vielleicht bin ich ja der Mörder dieses Dieners.“

  „Was meinst du mit vielleicht?“, krächze ich.

  Er weicht meinem Blick aus und erklärt rau: „Ich bin vergangene Nacht ein wenig durch diese Gänge gestreift. Als ich an die Tür zu diesen Räumen gekommen bin, bin ich hineingegangen, weil sie mir bekannt vorgekommen ist. Als ich vor den Zellen gestanden habe, wurde ich wieder in eine Erinnerung mit Janet gezogen. Aber es war übler als bei der DVD, möglicherweise, weil du nicht das warst. Ich hatte anschließend einen Blackout. Mir fehlen ein paar Stunden Sakura und ich habe keine Ahnung was ich in der Zeit getan habe.“ Das Grauen drückt mir die Kehle zu.

  Ich keuche: „Aber du hattest die Blutgier schon völlig unter Kontrolle. Da hätte es zu keinem Blackout kommen dürfen. Dafür bist du schon zu stabil.“ Er stöhnt gequält auf und sackt in sich zusammen. „Jacob“, sage ich scharf, als ein übler Verdacht in mir aufsteigt.

  Er gibt, immer noch auf den Boden starrend, zu: „Ich wollte doch so gerne, dass du mir eine Chance gibst. Als ich gemerkt habe, dass der Gedanke an dich mir Kontrolle gibt. Habe ich immer, bevor ich getrunken habe, oder bevor ihr mir die DVD wieder vorgespielt habt, an dich gedacht. Du hast mir die Kraft gegeben, die Kontrolle zu behalten.“ Mutter Natur, wie hatte ich nur so blind sein können? Warum hatte ich seine Genesung nicht genauer hinterfragt? Er flüstert heiser: „Sakura sag doch etwas.“

  Ich stöhne: „Jacob sieh mich an.“ Widerstrebend hebt er den Kopf, in seinen Augen sehe ich seine Liebe zu mir aber auch panische Angst. Es bricht mir das Herz. Tränen steigen mir in die Augen. Ich schluchze: „Ich liebe dich Jacob, ich kann dich nicht aufgeben. Aber falls du es wirklich gewesen sein solltest, dann weiß ich nicht, wie ich dich hier herausbringen soll.“

  „Ich weiß“, erwidert er leise. Mehr nicht, aber was hätte er auch sagen sollen? Ich muss zu Rose und Eric und ihnen die schlechte Neuigkeit mitteilen. Ich bete, dass er es nicht war, denn die Alternative will ich mir nicht mal vorstellen.

  Ich verabschiede mich zärtlich: „Ich gehe jetzt zu Rose und Eric. Wir werden alles versuchen, um dich hier rauszuholen. Halt durch.“


  



  Ich lasse mich von Alani zu Elias bringen. Wie zu erwarten sind Rose und Eric noch bei ihm, als ich dort ankomme. Sie sind in einem nahezu spartanischem Büro. Rose läuft unruhig auf und ab, während Eric mit versteinertem Gesicht auf einem der Sessel sitzt. Elias steht vor dem Schreibtisch und erklärt geduldig: „Ihr habt eine Verpflichtung Hoheit.“ Er bricht je ab, als ich in den Raum stürze. Alle drei sehen mich alarmiert an. „Was ist passiert?“, fragt Elias schließlich besorgt. Ich bin völlig außer Atem, weil wir den ganzen Weg gerannt sind. Was meine Schuld ist, ich habe die arme Alani ständig angetrieben.

  Ich keuche: „Wir haben ein Problem.“

  Rose runzelt ihre makellose Stirn und murrt: „Das ist nicht eben eine Neuigkeit. Wir haben noch keine Möglichkeit gefunden, mit der wir seine Unschuld beweisen können.“

  Ich seufze: „Das könnte unter Umständen unmöglich sein. Vielleicht ist er es nämlich tatsächlich gewesen.“

  „Das ist eine Lüge“, schreit Eric, während er aufspringt.

  „Er hatte einen Blackout Eric. Er erinnert sich nicht an die Zeit, in der dieser Diener ermordet worden ist. Er weiß nicht, ob er es gewesen ist, oder nicht und er war bei den Zellen.“

  „Mist“, flucht Rose. Elias wirft ihr einen gequälten Blick zu.

  Er wendet sich an mich: „Wie konnte das passieren? Er war doch stabil.“

  Ich gebe niedergeschlagen zu: „Er hat uns reingelegt.“

  „Wie bitte?“, fragt Elias ungläubig.

  Ich erkläre: „Wie wir schon zu Anfang bemerkt haben, bin ich offenbar eine gute Stütze für ihn, wenn es um Kontrolle geht. Immer wenn wir ihn getestet haben, hat er sich auf mich konzentriert und sich so abgelenkt.“

  „Großer Gott“, keucht Eric, „bist du dir sicher?“

  „Er hat es eben zugegeben“, bestätige ich meine Worte.

  „Doppelter Mist“, stöhnt Rose und ich kann ihr nur zustimmen.


  



  



  Jacob


  



  Zu meiner Überraschung sind die Wächter, nach Sakuras Abschied, nicht wieder hereingekommen. Sie haben es wohl satt den Wahnsinnigen zu beobachten. Wenigstens einem erneutem Eintauchen in eine der grausigen Erinnerungen aus dieser Zelle bin ich bisher entgangen. Vermutlich weil meine Gedanken mehr bei Sakura, als bei meiner Vergangenheit sind. Das alles hat schon etwas Ironisches. Ich überstehe meine private Hölle, finde die einzige Frau, die mein Herz berühren kann und verliere genau dann alles, als ich glaube es geschafft zu haben. Das Quietschen der schweren Tür unterbricht meine sarkastischen Überlegungen. Aber es sind nicht die Wächter. Ich erkenne den Vampir, der mich verbal attackiert hat. Er ist ein blonder Hüne, der allerdings eher sehnig, denn muskulös wirkt. Was seiner Bedrohlichkeit aber keine Abbruch tut, denn er ist verdammt alt und sehr grimmig. Er bleibt knapp vor den Gitterstäben stehen und sagt kalt: „Du hättest nie hierher kommen sollen.“

  „Das war nicht meine Entscheidung“, knurre ich.

  „Nein, das war die dieses Jägermiststückes. Sie hat Gift ins Ohr meines Herrn geträufelt und ihn verseucht. Die Menschen waren immer unsere Diener und es war ein Privileg zu einem von uns zu werden. Du bist ein Symptom dieser Seuche, die uns befallen hat. Aber ich werde sie ausmerzen und uns wieder auf Seths Weg führen.“ Kaltes Entsetzten presst meine Brust zusammen. Wenn er gegen alles Neue ist, ist Sakura ein rotes Tuch für ihn.

  Ich knurre: „Lass deine Finger von ihr.“ Seine kantige Züge verziehen sich hämisch.

  Er grinst: „Du meinst deine kleine hübsche Hexe? Wenn du so besorgt um sie bist, hättest du dich von ihr fernhalten sollen. Schließlich bist du derjenige von uns, der eine wahnsinnige blutrünstige Bestie ist.“ Mein Widerspruch bleibt mir in der Kehle stecken. Was wenn er recht hat? Sein Grinsen wird tiefer. Dan fügt er aufreizend hinzu: „Aber keine Sorge, gegen Hexen habe ich nichts. Der Kampf gegen sie ist auch ein Teil dieser Seuche, die unsere Welt befallen hat. In den goldenen Zeiten waren sie unsere Verbündeten. Sie sind uns ebenbürtig. Nicht so wie diese Jäger.“ Er spukt verächtlich auf den Boden. „Du und dein Bruder, ihr seid die Krönung dieser ganzen Perversion. Aber dank dir werden wir bald wissen, ob die Königin Seths Erbin oder eine Verräterin ist. Ach ja, bevor ich es vergesse. Dein Blutbeutel.“ Er wirft mir das gefüllte Plastik vor die Füße und verlässt lachend die Zelle.“ Ich brauche immer noch mehr Blut als ein normaler Vampir, aber im Moment habe ich keinen Blick dafür. Egal ob ich nun der Mörder dieses Mannes bin oder nicht, Aspar wird mich benutzen, um Eric und Rose zu zerstören. Was er mit Sakura vorhaben könnte, stelle ich mir lieber gar nicht erst vor.

  Ich knurre: „Verdammt Janet, warum musstest du gerade mich in diese Schlangengrube werfen.“


  



  



  Sakura


  



  Deprimiert beobachte ich meine Freunde. Seit einer geschlagenen Stunde streiten sich Rose und Elias. In der ganzen Zeit meiner Anwesenheit habe ich den sonst fast devot wirkenden Mann nie so kämpferisch erlebt. Rose schreit ihn an: „Ich bin die Königin, ich werde ja wohl noch Nachforschungen anstellen dürfen.“

  Elias versteift sich und erwidert eisig: „Gerade weil ihr die Königin seid, dürft ihr das nicht.“ Das kann noch ewig so weitergehen, nur dummerweise hat Jacob keine Ewigkeit.

  Ich mische mich gereizt ein: „Rose er hat recht.“

  „Was“, schreit sie nun mich an und fährt zu mir herum.

  Ich erwidere ruhig: „Hört euch doch mal zu. Ihr dreht euch seit einer Stunde im Kreis. Das führt doch zu nichts und uns läuft die Zeit davon.“

  Sie widerspricht: „Ich kann ihn doch nicht einfach im Stich lassen.“ Ein bitteres Auflachen lässt uns alle zu Eric herumfahren. Der Jäger war während ihres Streites verdächtig ruhig gewesen.

  Aber nun sagt er hart: „Ich liebe dich Rose und für deine Absicht zu helfen liebe ich dich noch mehr. Aber du würdet zu viel Unruhe in die Untersuchung bringen. Man erwartet von dir, eine neutrale Richterin zu sein. Du kannst uns nicht helfen, ohne deine Position zu schwächen.“ Sie starrt ihn ungläubig an.

  Elias wirft trocken ein: „Danke, das ist genau das, was ich zum Ausdruck bringen wollte. Ich schlage vor Eric und Sakura sehen sich die Sache mal an. Er ist sein Bruder und Sakura seine Heilerin. Ihnen wird es niemand übel nehmen, wenn sie seine Unschuld beweisen wollen. Aber ihr müsst neutral bleiben, was aufgrund eurer Beziehung zu Eric ohnehin eine heikle Sache ist.“ Kurz blitzt Trotz in ihren Augen auf, aber dann sacken ihre Schultern nach unten.

  Sie gibt nach: „Also schön. Aber sorge dafür, dass sie von allen Seiten volle Unterstützung erhalten.“

  „Natürlich Hoheit“, erwidert Elias nun wieder demütig.


  



  



  



  



  16.Kapitel


  



  Sakura


  



  Offen gestanden habe ich keine Ahnung von kriminalistischen Ermittlungen. Zum Glück ist Eric da offenbar erfahrener. Er hat Elias gebeten uns den Zeugen zu bringen. Der junge Diener steht nun vor uns und fühlt sich sichtlich unwohl. Er starrt zu Boden und zappelt herum. Ich kann es ihm allerdings nicht verdenken. Eric wirkt wie der Leibhaftige persönlich. Seine braunen Augen sind fast schwarz vor Wut, seine Lippen grimmig zu einem Strich zusammengepresst und seine Stimme klingt eisig. Gerade jetzt knurrt er den armen Kerl an: „Ist er nun der Mörder oder nicht?“

  Der Diener murmelt: „Ich … ich weiß es nicht.“

  „Sieh mich gefälligst an“, fordert Eric hart. Er gehorcht, erstarrt dabei aber wie ein Kaninchen vor der Schlange. So gern ich Jacob entlasten würde, das führt zu nichts.

  Ich mische mich ein und frage freundlich: „Erzähl uns bitte einfach genau was du gesehen oder gehört hast.“ Erics Kopf ruckt angriffslustig zu mir herum, aber als der Diener sich entspannt, lässt er mich gewähren. Ich ermuntere den Diener: „Erzähl es nur, wir wollen nur die Wahrheit wissen. Du hast nichts zu befürchten.“ Sein Blick zuckt kurz ängstlich zu Eric. „Auch von ihm nicht. Nicht wahr Eric?“, frage ich streng.

  Der Jäger knurrt: „Es sein denn er lügt uns an.“

  Der Diener antwortet rasch: „Sicher nicht. Mein Gebieter hatte mich vom Fest zu seinen Gemächern geschickt, um ihm etwas zu holen. Der Weg über den Zelltrakt ist eine Abkürzung. Ich war gute hundert Meter von den Zellen entfernt, als ich ihn gesehen habe.“

  „Bist du sicher, dass er es war?“, hake ich nach.

  Er nickt hektisch, „ganz sicher. Ich hatte mich noch gewundert, warum er als Ehrengast nicht mehr auf dem Fest ist. Er hat vor der Tür zum Zellenraum gestanden und sie angestarrt. Dann bin ich weitergegangen. Kurz darauf hat ein Wächter im Vorraum der Zellen den zerfetzten Diener gefunden. Mehr weiß ich nicht, das schwöre ich.“ Er hat viel zu große Angst, um zu lügen. Auch Eric scheint zu dem Ergebnis gelangt zu sein.

  Als er wieder das Wort ergreift, klingt er fast sanft: „Kannst du uns etwas über das Opfer sagen? Wer war er und was könnte er bei den Zellen gewollt haben?“

  Der Diener erwidert nun deutlich erleichtert: „Die Diener, die keinem Herrn zugeteilt sind, kümmern sich im Wechsel um Aufgaben der Allgemeinheit. Er war diese Woche den Wächtern zugeteilt. In der Funkion muss man auch die Zellen in Ordnung halten. Selbst wenn niemand inhaftiert ist. Vielleicht war er deswegen dort.“

  „Während des Festes?“, frage ich verblüfft.

  „Ein Diener darf offizielle Feste nur im Gefolge eines Vampirs betreten", erklärt er. Ich sehe, wie Eric kurz die Lippen zusammenpresst. Mir gefällt diese menschenverachtende Art auch nicht, aber daran können wir nichts ändern.

  Eric übernimmt das Gespräch wieder: „Wer ist dein Herr?“

  „Der stellvertretende Führer der Wächter. Sein Name ist Aspar.“

  Ich entlasse ihn: „Danke, du hast uns sehr geholfen. Du darfst jetzt gehen.“

  „Danke Herrin“, murmelt er und eilt davon.

  „Welch ein Zufall“, ätzt Eric.

  „Du denkst, er könnte es sich nur ausgedacht haben?“, frage ich.

  „Wenn ich an Aspars feindliches Benehmen denke, würde es mich nicht wundern“, knurrt er, „wir werden uns mal den Tatort ansehen. Ich hoffe die Spuren verraten mir mehr.“


  



  Als ich zum zweiten Mal am heutigen Tag zum Zellentrakt komme, stehen die Wächter vor der Tür.

  „Wir haben die Erlaubnis den Tatort genau zu untersuchen“, teilt Eric ihnen mit.

  Einer der Vampire schnaubt: „Nur zu, aber er war es, darauf kannst du deinen Kopf verwetten Jäger.“ Wie aufmunternd, zum Glück lässt Eric sich nicht provozieren. Ich öffne die Tür und er folgt mir.

  Jacobs Kopf ruckt sofort alarmiert hoch, als wir hereinkommen. Erst als er uns erkennt, entspannt er sich wieder. „Ist etwas passiert?“, frage ich besorgt.

  Er erwidert gepresst: „Ihr müsst auf euch aufpassen und auf Rose. Ob ich es nun war oder nicht, dieser Aspar wird mich gegen euch verwenden.“

  „Wie kommst du darauf?“, fragt Eric.

  Jacob erwidert sarkastisch: „Wir hatten eine reizende Unterhaltung, bei der er mir mitgeteilt hat, dass ich das Symptom einer Seuche bin. Die Art wie Rose regiert gefällt ihm nicht. Bitte seid vorsichtig.“ Er sieht mich an, sein Blick wird weich, „besonders du Sakura. Er hat zwar gesagt, dass er nichts gegen Hexen hat, aber ich würde mich nicht darauf verlassen.“ Es bricht mir das Herz ihn so zu sehen. Ich vergesse seine Anweisung mich von ihm fernzuhalten und trete ans Gitter. „Sakura nicht“, keucht er und weicht panisch zurück.

  Ich bleibe, wo ich bin und sage energisch: „Hör auf damit. Du hast es selbst gesagt, der Gedanke an mich hat dir geholfen die Kontrolle zu behalten. Also wirst du mir nichts tun. Ich liebe dich Jacob und wir werden das gemeinsam durchstehen.“ Er blickt mich sehnsüchtig an, ich strecke die Arme durch das Gitter. Ein Zittern läuft durch seinen Körper, dann ergreift er meine Hände und verschlingt seine Finger mit meinen.

  Er flüstert zärtlich: „Ich liebe dich mehr als mein Leben Sakura. Wenn es zu gefährlich wird, must du gehen.“

  „Nein“, wehre ich mich.

  Er verlangt: „Eric versprich mir, dass du sie wegbringen wirst, falls es so weit kommt.“ Ich war so auf Jacob konzentriert gewesen, dass ich gar nicht mehr auf Eric geachtet hatte. Als ich nun zu ihm blicke, kniet er am Boden und untersucht die Steine.

  Ohne hochzusehen, erwidert er ironisch: „Sorry großer Bruder, aber dazu dürfte ich kaum in der Lage sein. Deine Hexe ist nämlich ein stures Miststück, wenn es um dich geht. Wir werden also deine Unschuld beweisen müssen.“

  „Und wie willst du das tun?“, fragt Jacob bitter, „ich habe nämlich noch immer keine Ahnung was ich während des Blackout getan habe.“

  „Wir werden alle Spuren verfolgen. Wie du es mir beigebracht hast“, erklärt Eric hart. Spuren natürlich, ich könnte mich selbst treten.

  Ich frage schuldbewusst: „Hast du etwas gefunden?“

  Er steht auf und stellt fest: „Ich glaube nicht, dass er hier ermordet wurde. Oder falls doch, sind ihm die meisten Wunden post mortem zugefügt worden.“

  „Wie kommst du darauf?“, fragt Jacob angespannt.

  „Sie haben das Blut weggeschrubbt, aber im Gestein findet man immer Reste. Die Fläche hier ist etwas dunkler. Aber wenn er wirklich hier vor Ort bei lebendigem Leib in Stücke gerissen worden wäre, müsste die Blutlache viel größer gewesen sein.“ Ich sehe Hoffnung in Jacobs Augen aufflackern.

  „Dann war ich es vielleicht gar nicht?“, fragt er heiser.

  Ich mische mich ein: „Ich muss die Leiche sehen.“

  „Das wäre mein nächster Vorschlag gewesen“, antwortet Eric, „als Heilerin kannst du meine Theorie möglicherweise bestätigen.“

  Ich wende mich an Jacob: „Wir kommen bald wieder.“

  „Genau Bruder, halt die Ohren steif. Diese arroganten Mistkerle werden uns nicht kleinkriegen“, fügt Eric aufmunternd hinzu. Das hätte sogar überzeugend gewirkt, wenn er dabei nicht so angespannt gewesen wäre.


  



  Zurück bei Rose und Elias hatten die uns mitgeteilt, dass Endres die Leiche des Opfers verwahrt, bis man ihn bestatten würde. Dank der Anweisung der Königin kommen wir ohne Probleme zum Hauptmann der Wachen. Der Vampir hat uns zwar freundlich empfangen, ist aber von meinem Anliegen nicht besonders begeistert. Er wehrt ab: „Die Art seine Todes ist für seine Familie schon belastend genug. Sie haben ein Recht auf eine ehrenvolle Bestattung.“

  Ich widerspreche: „Die sollen sie auch haben. Ich möchte den Leichnam nur untersuchen. Die Art der Wunden kann uns möglicherweise etwas über den Tathergang sagen.“

  „Keine magischen Rituale?“, fragt er misstrauisch. Ich seufze innerlich. Egal was Elias gesagt hat, die meisten Vampire trauen uns nur das Schlimmste zu.

  Ich beruhige ihn: „Selbst wenn ich Magie gebrauchen sollte, würde sie keine Spuren an seinem Körper hinterlassen. Ich bin Heilerin, keine Nekromantin.“

  Er sieht mich ernst an, „ich hoffe ihr wisst, dass jedes Vergehen, dessen ihr euch schuldig macht, dem Ansehen der Königin schadet.“ Er wirkt besorgt.

  Ich frage sanft: „Warum macht ihr euch Sorgen um sie?“

  Er zögert, dann sagt er vorsichtig: „Ihre Hoheit ist eine gute Königin. Aber sie ist auch noch sehr jung. Ich fürchte sie versteht nicht, wie schwer manchen von uns Veränderungen fallen. Das löst eine gewissen Unzufriedenheit aus.“

  Eric bringt sich in Erinnerung, indem er ironisch schnaubt: „Mit einem Wort, ihr Thron wackelt.“ Die Narbe auf Endres Wange zuckt, als er die Lippen hart zusammenpresst. Die Wunde muss ihm als Mensch zugefügt worden sein. Überhaupt wirkt er eine Spur zu raubeinig für ein so hohes Amt, wie seines.

  Aber treu ist er wohl, denn er protestiert: „Das würde ich niemals zulassen. Ich würde mein Leben geben, um meine Königin zu schützen.“

  „Das könnte vielleicht sogar nötig werden“, murmele ich gedankenverloren.

  „Was redet ihr da? Wisst ihr etwas?“, fragt er alarmiert und seziert mich förmlich mit seinem Blick. Ich seufze: „Nichts was ich beweisen könnte, deshalb will ich ja auch den Leichnam untersuchen.“

  Er folgert: „Dann befürchtet ihr eine Intrige, die durch diesen Vampir der Königin schaden soll?“

  Ich erwidere zögernd: „Es wäre möglich. Aber noch wissen wir nichts.“

  „Also gut, ihr dürft ihn untersuchen. Aber lasst seine sterblichen Überreste unversehrt.“

  „Danke. Wo ist er?“, frage ich.

  Er antwortet: „Etwas abseits. Ich hörte Alani dient euch. Sie hat, bevor der göttliche Seth sie für seinen Kreis erwählt hat, mir gedient. Sie kennt den Ort. Sagt ihr, sie darf euch mit meiner Erlaubnis hinführen.“

  „Das werde ich tun. Danke noch mal“, erwidere ich und wende mich der Tür zu.

  Eric durchschreitet sie vor mir, als ich ihm folgen will hält Endres mich auf: „Warte Heilerin. Ich hätte dich gerne kurz allein gesprochen.“

  „Natürlich“, stimme ich zu. Was mag er von mir wollen? Ich beobachte ihn misstrauisch.

  Nachdem Eric den Raum verlassen hat, fragt der Vampir ernst: „Wie geht es Alani?“ Das überrascht mich jetzt total. Ich starre ihn vermutlich ziemlich verblüfft an, denn er fügt hinzu: „Es mag ungewöhnlich erscheinen. Aber sie war mir immer sehr teuer. Nach dem Aufstieg unseres Gebieters hat sich für sie viel verändert. Deshalb bin ich etwas in Sorge um sie.“ Ein Puzzlestück rutscht in meinem Gehirn an seinen Platz. Ist er der Vampir in den Sakura verliebt ist?

  Ich erwidere vorsichtig: „Es geht ihr ganz gut. Aber sie fühlte sich, bevor sie mir zugeteilt wurde, wohl sehr unterfordert. Wenn ihr mir die Frage gestattet. Warum habt ihr sie denn nicht aufgesucht?“

  „Das wäre respektlos gewesen. Man sucht die Diener eines anderen Vampirs nicht ohne dessen Erlaubnis auf.“

  „Wieso?“, frage ich verwirrt.

  Er erklärt: „Ein Diener ist seinem Herrn verpflichtet, aber sein Vampir hat die Pflicht ihn zu beschützten. Die Diener haben untereinander Kontakt, aber wir Vampire halten uns von fremden Dienern fern.“

  „Ich verstehe, das war mir nicht bewusst. Ich fürchte unsere Gesellschaften funktionieren sehr unterschiedlich. Aber ich bin mir sicher, die Königin hätte nichts gegen einen Besuch. Wünscht ihr, dass ich sie danach frage?“

  „Das ist nicht nötig. Ich will die Königin nicht belästigen. Ich wollte nur wissen, ob es ihr gut geht.“

  „Das tut es“, beruhige ich ihn, „ich werde dann mit meiner Aufgabe fortfahren.“

  „Tut das Heilerin. Falls ihr etwas über eine Verschwörung herausfinden solltet, sagt es mir, auch wenn ihr keine Beweise dafür haben solltet.“

  „Das werde ich“, verspreche ich.


  



  Wieder vor der Tür fragt Eric: „Was wollte er?“

  „Nichts was die Untersuchung betrifft. Es ging um etwas Privates.“ Die Ausrede gefällt ihm nicht, das merke ich an seiner gerunzelten Stirn. Aber diese Sache scheint etwas sehr Privates zwischen Alani und Endres zu sein. Es kommt mir falsch vor es jemand zu erzählen.

  Wir holen Alani in meinen Räumen ab und sie führt uns zur Leichenhalle. Um dorthin zu kommen, durchqueren wir ein großes Stück des Parks. In einem abgelegenen Winkel des riesigen Areals ist das schlichte Steingebäude hinter hohen Bäumen verborgen. Im Gegensatz zum Palastkomplex sind die schlichten Steine nicht verkleidet oder auch nur verziert. Wäre das Haus nicht eckig gewesen, man hätte es für eine Naturhöhle halten können. Zu meiner Überraschung ist es unverschlossen. Alani drückt die schwere Tür auf und führt uns hinein. Es ist stockdunkel, kein Wunder das Gebäude hat keine Fenster, nur durch die Tür hinter uns scheint ein wenig Licht herein. Meine Dienerin greift zu einer Fackel, die neben dem Eingang in einer Halterung steckt. Sie entzündet sie und führt uns weiter ins Innere.

  Es ist wie durch eine Gruft zu wandeln. Wir gehen einen schmalen Gang entlang, von dem links und rechts immer wieder Zimmer wegführen. Ich schaudere, von außen hat es gar nicht so groß gewirkt. Alani hat meine Reaktion wohl bemerkt. Sie erklärt: „Man sieht von außen nur einen kleinen Teil. Man hat damals einen Erdwall aufgeschüttet und den Großteil des Totenhauses darunter hineingebaut. Dadurch bleibt es kühler.“ Was, wenn man den Verwendungszweck in Betracht zieht, ziemlich intelligent ist. Endlich biegt Alani nach links in ein Zimmer ab. Es ist ein kleiner quadratischer Raum. Die einzige Einrichtung besteht aus einem steinernen Podest. Auf dem liegt auch die Leiche. Man hat ihn mit einem weißen Leinentuch bedeckt. Alani stellt sich mit der Fackel neben den Körper. Nicht gerade ideale Bedingungen für eine Untersuchung. Ich trete neben sie und ziehe vorsichtig das Tuch zurück. Der Anblick lässt mich würgen.

  Ich bin Heilerin, ich habe schon viele Verletzungen gesehen und auch ein paar Tote, wenn auch nicht viele. Aber noch nie etwas so Entsetzliches wie das hier. Hätte man eine Hundemeute auf den armen Mann gehetzt, er hätte nicht schlimmer aussehen können. „Brauchst du Hilfe Sakura?“, fragt Eric ernst.

  Ich schüttle mein Grauen ab. „Nein, ist schon in Ordnung“, lehne ich sein Angebot ab. Ich blende meine Gefühle, so gut es geht, aus und betachte den Toten analytisch. Er muss eine weiße Tunika getragen haben, aber von der sind nur noch ein paar Fetzen übrig die noch dazu blutrot sind. Buchstäblich alles an ihm ist von Wunden übersäht. Ich fange bei den Händen an. Ich hebe seinen rechten Arm und untersuche ihn. Die Wunden sind gleichmäßig über Ober wie Unterseite verteilt. Ich hebe den linken Arm, es ist dasselbe. „Ich glaube du hast recht“, sage ich zögernd, „er hat sich nicht gewehrt. Sonst hätte er hauptsächlich auf einer Seite Wunden. Außerdem haben die Wunden nicht besonders stark geblutet.“ Ich suche nach einer Bestätigung für meinen Verdacht und finde ihn an der Kehle. Die ist zwar auch mit Klauen zerfetzt worden, aber als ich seinen Kopf in den Nacken biege, und so die Wunde dehne kann ich in der Wunde eine schmalere Wunde erkennen. Ich lege sanft seinen Kopf zurück und stelle fest: „Es wurde inszeniert. Man hat ihm erst die Kehle durchgeschnitten und ihn dann zerfetzt. Da das kein Vampir unter dem Einfluss der Blutgier tun würde, ist es eine Falle. Jemand will Jacob die Sache in die Schuhe schieben.“

  „Gut, dann gehen wir zu Endres“, schlägt Alani vor. Ich sehe sie überrascht an, es sieht ihr nicht ähnlich die Initiative zu ergreifen. Sie entschuldigt sich sofort: „Natürlich nur, wenn ihr das wünscht.“

  Ich seufze: „Das klingt verlockend. Aber wir wissen noch nicht, wer die Falle gestellt hat.“

  Eric sagt: „Das stimmt, aber die Leiche wird es uns nicht sagen. Also können wir genauso gut zu Endres gehen und ihm von unserem Verdacht erzählen.“

  Ich widerspreche: „Möglicherweise kann sie das doch.“

  Er mahnt: „Du hast Endres gehört, keine Zauber an der Leiche. Wenn wir uns nicht daran halten, wird es Rose schaden.“

  Ich beruhige ihn: „Keine Zauber die Spuren hinterlassen. Ich kann nicht versprechen, dass es funktioniert, aber er ist noch nicht lange tot, also könnten wir Glück haben. Wenn jemand stirbt, vor allem wenn es recht dramatisch ist, dann hinterlässt das Spuren in seinen Synapsen. Eine Art Echo, wenn ihr so wollt. Mit der Zeit vergehen diese Spuren, aber für eine Weile kann man sie lesen, wenn man an den Ort geht, der früher sein Geist war.“

  „Ihr wollt in einen Toten schlüpfen“, keucht Alani panisch.

  „Ganz ruhig. Ich werde zwar wieder Albträume bekommen, aber es ist nicht wirklich gefährlich. Nicht wenn ich schnell bin. Zwar werden uns solche Beweise nicht helfen Jacob zu entlasten, aber wir erfahren vielleicht wer es getan hat.“

  „Tu es“, stimmt Eric mir zu. Alani wird leichenblass, aber ich habe jetzt keine Zeit für sie. Je länger ich warte, desto weniger werde ich finden. Ich habe etwas untertrieben. Es ist das pure Grauen in einem Toten zu lesen, aber es ist der einzige Weg. Ich gehe ans Kopfende des Podestes und lege meine Hände auf die Überreste seiner Schläfen. Das tote, zerrissene Fleisch fühlt sich ekelhaft an, aber ich blende es aus und tauche in ihn.

  Wo sonst ein Geist ist, ist nur Schwärze und Kälte. Ich schwimme darin und suche nach den Inseln, die aus seinen verbliebenen Erinnerungen bestehen. Ich zittere schon vor Kälte, als ich endlich fündig werde. Ich spanne mich an und tauche in die Erinnerung. Hier ist kein Geist mehr durch den ich sie als Beoachter sehen könnte. Ich muss sie durch meine Augen sehen und fühlen.

  Ich bin im Vorraum der Zelle, ich sehe mich suchend um. Aber ich weiß nicht, was ich suche. Ich verspüre Nervosität. Ich starre die schwere Tür vor mir an. Sie öffnet sich und Aspar kommt herein. Angst kriecht in mir hoch, ich krächze: „Vergebt mir, falls ich einen Fehler gemacht habe. Wenn ich irgendetwas ...“

  Er unterbrich mich fast sanft: „Du hast keinen Fehler gemacht. Im Gegenteil, du wirst gleich etwas Großes für unsere Gemeinschaft tun.“ Mein Herz macht einen Satz und Stolz erfüllt mich. Er kommt auf mich zu, mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht. Ich spüre leichte Verwunderung, aber die Erwartung ist größer. Vor mir bleibt er stehen und legt mir eine Hand unter mein Kinn. Er hebt es hoch, ich verstehe nicht warum, aber ich lasse es geschehen. Der Vampir sagt leise: „Ich danke dir du treue Seele.“ Dann zuckt seine zweite Hand plötzlich hoch. Ich sehe etwas darin aufblitzen dann fährt ein reißender Schmerz durch meine Kehle. Er weicht vor mir zurück und ich falle auf die Knie. Instinktiv presse ich die Hand auf meine Kehle, aber es ist zu spät. Das Blut läuft über meine Finger und in meine Luftröhre. Ich gurgle, ich bekomme keine Luft mehr. Ich will schreien, aber ich kann nicht. Dann wird alles schwarz.

  Ich wache schreiend auf, als mich jemand schüttelt. „Verdammt Sakura, komm zu dir“, schreit Eric mich an. Ich schnappe zitternd nach Luft, immer noch meine ich den Druck auf der Brust und den Schmerz in der Kehle zu spüren. Ich fasse mir an den Hals, aber da ist nichts. Nur langsam finde ich mich in meinem Körper zurecht.

  „Was habt ihr gesehen“, fragt Alani besorgt.

  Ich krächze: „Aspar. Er hat ihm die Kehle durchgeschnitten.“

  „Großer Gott“, stöhnt Eric, „wir müssen es Rose und Elias sagen.“

  „Und Endres“, sage ich ernst, ich habe das Gefühl wir können uns auf den Hautmann verlassen. Ich wende mich an Alani: „Bitte Alani, geh zu Endres und sag ihm was wir hier erfahren haben.“

  „Ja Herrin“, erwidert sie, eine Mischung aus Erleichterung und Verlegenheit huscht kurz über ihr Gesicht.


  



  



  



  



  17.Kapitel


  



  Sakura


  



  Ich bin wirklich froh über meine Entscheidung, Alani vorauszuschicken. Mein kleiner Ausflug in diesen Toten hat mich mehr mitgenommen, als ich zugeben will. Vermutlich ist es Eric aber inzwischen ohnehin klar. Wir brauchen eine halbe Ewigkeit für den Weg, den wir zuvor in einer Stunde zurückgelegt haben. Mir ist so schwindlig, dass ich Mühe habe auf dem Weg zu bleiben. Eric wirft mir immer wieder besorgte Blicke zu. Er hat wohl Angst, mich bald auffangen zu müssen. Ich krächze: „Du solltest vorausgehen, damit auch Rose und Elias gewarnt sind.“

  Er protestiert: „Ich lasse dich in dem Zustand doch nicht allein. Ich schulde es Jacob, auf dich aufzupassen und dir auch, nach allem was du schon für ihn getan hast.“

  „Sturer Mistkerl“, murre ich.

  Er erwidert ironisch: „Das sagt die Richtige. Du könntest dich ja auch tragen lassen, dann wären wir schneller.“

  „Tolle Idee, damit sich alle noch mehr das Maul zerreißen“, schnaube ich.

  „Als ob sie das nicht ohnehin täten“, erwidert er trocken. Ich verzichte auf eine Antwort und schleppe mich schweigend weiter. Eigentlich kommt mir der längere Rückweg ganz gelegen. Wir wissen zwar jetzt, wer der Täter ist, aber ich habe keine Ahnung wie wir es beweisen sollen. Mir graut vor der Zukunft.

  Schließlich kommen wir doch irgendwann bei Elias Büro an. Ich schaffe es nicht durch die Tür, denn sie wird vor mir aufgerissen und Rose stürmt heraus. Sie bremst abrupt vor mir ab und meint: „Himmel, du siehst ja richtig mies aus.“

  „Danke“, erwidere ich sarkastisch. Die Vampirin stört sich allerdings nicht daran, sondern schnappt mich förmlich und schiebt mich ins Büro und dort auf einen Stuhl. Elias ist auch da und er wirkt bedrückt. Ich werfe Rose einen fragenden Blick zu.

  Sie seufzt: „Ein Wächter war kurz vor euch da. Es gibt Unruhen. Einigen Vampiren gefällt es nicht, dass wir Jacob noch immer nicht verurteilt haben.“

  „Er war es nicht“, stoße ich hervor.

  „Warum bist du dir da plötzlich so sicher?“, fragt Elias von der anderen Seite des Zimmers.

  „Ich habe die letzten Augenblicke unseres Opfers und damit auch seinen Mörder gesehen. Es war Aspar.“

  Er wird noch blasser als er ohnehin schon ist und hakt nach: „Bist du dir da absolut sicher?“

  Ich erwidere müde: „Er hat ihm die Kehle durchgeschnitten, das konnte ich deutlich sehen. Ich vermute er hat ihn danach zerfetzt, um Jacob die Schuld zuzuschieben.“

  Rose fragt fassungslos: „Warum um alles in der Welt?“

  Eric meldet sich zu Wort: „Jacob hatte ein Gespräch mit ihm. Er ist offenbar mit deinen Reformen nicht sehr glücklich. Er will Jacob als Test für dich verwenden. Um zu sehen, wie ernst du Seths Vermächtnis nimmst.“

  „Das ergibt Sinn“, mischt Elias sich ein, „er ist sehr alt und hat den göttlichen Seth immer sehr verehrt. Ich wusste, dass er sich mit den Veränderungen schwer tut und er hat ja auch nie einen Hehl daraus gemacht. Aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde.“

  Eric stellt hart fest: „Wenn er diese Unruhen angezettelt hat, wird er nicht aufgeben. Jacob könnte in Gefahr sein.“ Mein Herz zieht sich zusammen.

  „Sie könnten versuchen ihn zu lynchen, wenn du ihnen zu langsam handelst“, flüstere ich brüchig.

  „Sie hat recht“, stimmt Elias mir zu. „Aber wir können ihn nicht einfach gehen lassen. Er ist noch immer nicht völlig stabil und außerdem würde das Aspar erst recht in die Hände spielen.“

  Eric knurrt: „Vergiss die Politik, ich werde das Leben meines Bruders nicht riskieren.“

  Elias öffnet gerade den Mund, als Rose dazwischenfährt: „Hört auf, das führt zu nichts. Wir werden sie austricksen. Wir schicken die Wächter vor der Zelle zu den Unruhen, bringen ihn in meinen Trakt und postieren dann wieder Männer vor der Tür. Aber sie bekommen den Befehl, die Zelle nicht zu betreten. Damit ist er außer Gefahr und zumindest im Moment erfährt niemand, dass er nicht mehr greifbar ist.“

  „Das könnte funktionieren“, gibt Elias zu, aber seine sorgenvolle Miene, sagt mehr als deutlich, was er von dem Risiko hält. Ich lasse ihm keine Gelegenheit, doch noch zu protestieren.

  Ich sage schnell: „Gut, ich werde in den Trakt gehen und alles vorbereiten. Du solltest aber auch alle Diener von dort fernhalten. Alani kann uns im Notfall ja etwas bringen.“

  „Gut geh voraus, Elias bringt ihn so schnell wie möglich zu dir. Ich versuche inzwischen die Gemüter zu beruhigen“, beendet Rose das Gespräch und wirbelt aus dem Zimmer. Eric sieht ihr besorgt nach, folgt ihr aber nicht.

  „Deine Anwesenheit würde es noch schwieriger für sie machen“, versuche ich ihn zu beruhigen.

  „Ich weiß“, erwidert er bitter.


  



  



  Jacob


  



  Ich könnte vor Unruhe die Wände hochgehen. Wenn ich ihnen doch nur helfen könnte. Von den Wächtern lässt sich keiner mehr blicken. Als plötzlich die Tür aufgeht, staune ich nicht schlecht. Elias steht vor mir. Der Vampir mit dem hüftlangen blonden Haar schließt meine Zelle auf und wirft mir ein Bündel zu. Ich fange es automatisch auf. Er befielt: „Zieh das über. Ich schmuggle dich in den Trakt der Königin.“

  „Das ist zu riskant für dich“, widerspreche ich.

  Er seufzt: „Hierzubleiben ist zu riskant für dich. Einige Leute sind unruhig geworden und schreien nach deinem Blut. Ich schmuggle dich hier raus und lasse sie in dem Glauben, dass du noch eingesperrt bist.“ Ich hoffe er weiß, was er tut. Ich falte das Bündel auseinander, es ist eine schlichte Tunika. Ich tausche sie mit meinen Sachen und trete aus der Zelle. Er erklärt: „Die Königin hat die Gänge räumen lassen, mit der Ausrede, es wäre zu gefährlich in deine Nähe zu kommen. Die Wächter habe ich zu einer der Unruhen abkommandiert, aber wir müssen schnell sein. Sobald sie zurückkommen, müssen wir schon außer Reichweite sein.“ Ich nicke und wir verlassen den Zellenraum.

  Die Gänge sind gespenstisch leer, aus der Ferne höre ich wirren Lärm, vermutlich die Unruhen, von denen Elias gesprochen hat. Er führt mich über Wege, die mir gänzlich unbekannt sind, aus dem Gebäude hinaus. Von dort gehen wir durch ein Labyrinth im Park. Es mündet bei einem Tor. Roses Stellvertreter schließt es auf und ich finde mich in Roses privaten Park wieder. Er sagt ernst: „Ich muss zurück, damit niemand Verdacht schöpft. Geh in dein Zimmer, Sakura wartet dort auf dich, sie hat eine schöne Überraschung.“


  



  



  Sakura


  



  Ich habe den ganzen Trakt abgesucht, abgesehen von Alani und mir ist niemand hier. Ich habe auch kontrolliert ob genügend Blutbeutel in dem kleinen Kühlschrank in Jacobs Zimmer sind. Seitdem warte ich und laufe nervös auf und ab. Niemand hat es gesagt, aber die Wahrscheinlichkeit, dass ihr Plan scheitert, ist nicht gering. Ich stelle mir lieber gar nicht erst vor, was geschieht, wenn ihn jemand außerhalb der Zelle ertappen sollte. Als Schritte auf dem Gang erklingen, setzt mein Herz einen Schlag aus. Ist es Jacob oder jemand der mir eine schlechte Nachricht bringt? Ich stürze zur Tür und reiße sie auf.

  Im ersten Moment erstarre ich, als ich die weiße Tunika erblicke, aber dann sieht er mich an und ich erkenne Jacob. „Mutter Natur sei Dank“, stöhne ich erleichtert und laufe ihm entgegen. Er umfängt mich mit seinen Armen und zieht mich an sich. Ich schluchze: „Ich hatte solche Angst um dich.“ Er drückt mich für einen Moment fest an sich, vergräbt sein Gesicht in meinem Haar und saugt zitternd den Atem ein.

  Dann schiebt er mich sanft von sich und sagt ernst: „Wir müssen auf deine Sicherheit achten. Falls ich wieder die Kontrolle verlieren sollte, könnte ich dich verletzen. Am besten du hängst mich wieder an die Kette an meinem Bett.“

  „Das ist nicht nötig“, widerspreche ich sanft.

  Er protestiert: „Doch, ich will kein Risiko eingehen.“

  „Du warst es nicht Jacob.“

  „Das kannst du nicht wissen, nicht mal ich weiß es“, flüstert er gequält.

  Ich lächle: „Doch das weiß ich. Ich habe in dem Opfer gelesen, Aspar hat ihn getötet.“

  „Bist du dir sicher“, fragt er rau.

  „Ich schwöre dir bei Mutter Natur, du warst es nicht. Du magst einen Blackout gehabt haben, und so verrückt gewesen sein, es niemand zu sagen, aber du bist kein Mörder.“ Im nächsten Moment finde ich mich in seinen Armen wieder.

  Er erwidert bewegt: „Oh Sakura, ich liebe dich so sehr. Ich dachte schon wir hätten keine Zukunft.“ Seine Worte bohren sich wie ein Widerhaken in mein Herz und erinnern mich an unser Problem. Ich habe mich wohl versteift, denn er fragt besorgt: „Was hast du?“

  Ich drücke mich ein Stück von ihm weg und erwidere bitter: „Wir wissen zwar, dass Aspar es war, aber mein Wort werden sie als Beweis nicht anerkennen. Für die Meisten hier bist immer noch du der Mörder und einige Vampire meutern schon, weil Rose so lange mit deiner Verurteilung wartet. Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen.“ Seine markanten Züge verschließen sich.

  Er sagt leise: „Ich verstehe. Es ist ein großes Geschenk dich noch mal in den Armen halten zu dürfen, aber ihr solltet mich ausliefern.“

  Ich unterbreche ihn panisch: „Nein.“

  Er streichelt mir zärtlich übers Haar und sagt wehmütig: „Glaub mir, ich will das nicht. Aber lieber sterbe ich, als dich und Eric mit in den Untergang zu reißen.“

  „Wir finden eine Möglichkeit“, behaute ich störrisch. Dabei habe ich beim besten Willen keine Ahnung, welche das sein könnte.

  Er lächelt traurig, „das wäre wundervoll, aber wir wissen beide, wie unwahrscheinlich das ist.“ Er weicht vor mir zurück, ein reißender Schmerz fährt durch mein Herz.

  Ich keuche: „Warte.“

  „Worauf?“, fragt er sanft. Meine Gedanken rasen, ich darf ihn nicht gehen lassen, sie würden ihn umbringen.

  Ich schlucke und antwortete dann fest: „Ich glaube nicht, dass einige Tage so einen Unterschied machen werden.“

  Er schüttelt ungläubig den Kopf und meint dann zärtlich: „Du bist so eine Kämpferin Sakura. Wären wir uns doch begegnet, als ich noch ein Mensch war.“ Kämpferin? Was für ein grausamer Scherz, wo meine dumme Gabe doch fürs Kämpfen so gar nicht zu gebrauchen ist. Ich spüre wie mir Tränen in die Augen steigen. Er schließt die Lücke zwischen uns, umfasst mein Gesicht und küsst mich zärtlich auf die Stirn. Dann sagt er liebevoll: „Du wirst jemand finden, der dich glücklich machen kann. Versprich mir, dass du nicht aufgibst, nach ihm zu suchen. Du hast es verdient glücklich zu sein.“ Seine Worte lassen mich den Kampf gegen die Tränen verlieren.

  Ich schluchze: „Ich will keinen außer dir. Ich liebe dich Jacob.“

  Er sagt traurig: „Ich würde alles tun, um bei dir bleiben zu können, alles außer dich zu zerstören, und genau das würde passieren.“ Ich will widersprechen, aber ich weiß er hat recht.

  Also sage ich leise: „Dann lass mich dich wenigstens noch einmal lieben und dich eine Nacht im Arm halten, ehe du zu ihnen gehst.“ Seine Gesichtszüge werden weich, ich kann seine ganze Liebe, sein Verlangen und seine Angst in seinem Gesicht sehen. Er sieht mich für einige Herzschläge nur so an, dann drängt er mich sanft in seinZimmer.

  Ich merke kaum, wie er die Tür mit dem Fuß hinter uns zuschlägt. Wie hypnotisiert hängt mein Blick an seinem Gesicht, ich will mir den Anblick für den Rest meines Lebens einprägen. Er umfasst wieder mein Gesicht und küsst meine Lippen, erst ganz sanft, dann teilt er sie und dringt mit der Zunge in meinen Mund ein. Ich verkrallte meine Finger in seiner Tunika und schmiege mich an ihn. Seine starken Hände gleiten meinen Körper hinab, bis er meine Hüften erreicht hat, dann umfasst er mich fest und hebt mich hoch. Er trägt mich zum Bett, ohne den leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen. Selbst als wir gemeinsam aufs Bett sinken, gibt er meinen Mund nicht frei. Erst als ich unter ihm liege, hebt er den Kopf ein wenig und flüstert fast verzweifelt: „Du bist alles für mich Sakura“, dann senkt er ihn wieder und küsst sich nach unten zu meinem Ausschnitt. Ich zerre an seiner Tunika, ich will ihn fühlen. Mit einem heiseren Laut weicht er ein wenig zurück und streift sie ab. Er trägt nichts darunter und er ist schon hart. Mit zitternden Händen streife ich mein Shirt und die Hose ab, ich ertrage keine Barriere zwischen uns. Er gleitet wieder über mich und küsst mich erneut, während seine Härte sich fordernd an meinen Bauch drückt. Lust überflutet mich, ich spreize die Beine und reibe mich an ihm.

  Er stöhnt: „Nicht so schnell, du bist noch nicht soweit.“

  „Ich brauche dich“, widerspreche ich und das ist die Wahrheit. Über die körperliche Lust hinaus brauche ich es, ihm nahe zu sein. Ich greife nach einer seiner Hände und führe sie zwischen meine Beine. Er zieht scharf die Luft ein, als er meine Hitze fühlt. „Ich liebe dich Jacob Stormcloud, und falls es heute das letzte Mal sein sollte, dass wir uns lieben, dann will ich keinen Moment verschwenden“, sage ich zärtlich, den Blick fest in seinem verankert. Einen Herzschlag später flackern seine roten Augen und werden braun und diesmal dauert es nicht nur einen Moment lang.

  „Für dich hätte ich es geschafft“, sagt er voller Liebe, dann bewegt er seine Hüften und dringt endlich in mich ein. Ganz sanft und langsam, als ob er Angst hätte, mir wehzutun. Zu langsam für meinen Geschmack. Ich komme ihm mit einer Bewegung meiner Hüften entgegen, bis er ganz in mir ist. Er stöhnt lustvoll auf und bewegt sich in mir. Ich schiebe meine Hände seinen muskulösen Rücken nach unten und zeige ihm den Rhythmus an, nach dem es mich verlangt. Er folgt der Aufforderung. Während er mich immer schneller nimmt, hängen unsere Blicke ineinander. Er erfüllt mich völlig, meinen Körper, meinen Geist und mein Herz. Er irrt sich, falls ich ihn verliere, wird es keinen anderen für mich geben. Keiner könnte mich je wieder so tief in mir berühren wir er.


  



  



  Jacob


  



  Sakura noch ein Mal lieben zu dürfen, erscheint mir wie ein Geschenk des Himmels, aber es macht mir auch den Verlust noch deutlicher. Wenn es etwas gäbe, wogegen ich kämpfen könnte, ich würde es tun. Aber ich kann nicht kämpfen, ohne Sakura zu schaden, also halte ich sie einfach im Arm und sauge jede Sekunde mit ihr in mich auf. Sie liegt ruhig in meine Arme geschmiegt da, aber ich weiß sie schläft nicht, dazu schlägt ihr Herz zu hart. Ich will sie trösten, aber was hätte ich sagen sollen? Wir wissen beide, dass dies hier keinen Bestand haben wird. Es ist Zeit, die uns Rose geschenkt hat, aber es wird enden.

  Ich fühle, wie die Sonne untergeht. Wir haben den ganzen Tag im Bett verbracht. Ich küsse Sakura sanft auf die Schulter und sage leise: „Du solltest ein wenig schlafen.“

  Sie erwidert fast trotzig: „Nein, ich will keine Sekunde mit dir vergeuden.“ Es tut mir weh, ihre Verzweiflung zu sehen. Plötzlich höre ich Schritte am Gang. Kommt Eric, um mir die Nachricht meiner Auslieferung zu überbringen, oder gleich das Hinrichtungskommando?

  „Wir bekommen Besuch“, erkläre ich und löse mich von ihr. Wenn sie mich schon zu meiner Hinrichtung schleifen, dann wenigstens mit einem Rest Würde. Ich greife mir eine Jean und ein Shirt, die Eric in meinen Schrank gehängt hat, und ziehe sie rasch an. Sakura schlüpft ebenfalls in ihre Sachen, sie ist blass geworden. Ich fordere sanft: „Bitte versuche nicht, dich einzumischen. Wenn Rose mich geopfert hat, dann, weil es keinen Ausweg mehr gibt.“ Ich sehe den Widerstand in ihren schönen grünen Augen. „Versprich es“, verlange ich. Sie presst nur hast die Lippen aufeinander.

  Der Knall, mit dem die Tür auffliegt, beendet unsere Diskussion. Aspar steht im Türrahmen und hinter ihm stehen vier weitere Vampire. Den Uniformen nach sind es Wächter.

  Seine Augen glühen mörderisch, er knurrt: „Die kleine Hure hat sich rausgeredet, aber ich werde sie zwingen Seths Weg fortzuführen und du wirst mir dabei helfen.“ Er hechtet mit einem Fauchen auf mich zu. Ich ducke mich unter seinem Angriff weg und schlage mit meinen Klauen nach ihm. Aber er ist zu schnell. Ich will wieder angreifen, aber nun sind zwei der anderen Vampire da und attackieren mich. Ich bekomme einen Hieb in die Flanke ab, während ich dem Angriff des Zweiten ausweiche. Es brennt höllisch, aber ich zwinge mich es auszublenden und grabe meine Zähne in den Hals des anderen Angreifers. Er brüllt vor Schmerz auf. Genugtuung durchströmt mich, ich werde es ihnen nicht leicht machen. In dem Moment höre ich wie Sakura aufkeucht. Ich fahre zu ihr herum und finde sie in Aspars Würgegriff. Er hat einen Arm um ihre Taille und den anderen um ihren Hals geschlungen.

  Mit gefletschten Zähnen faucht er: „Wenn sie leben soll, gibst du auf.“ Jede Faser von mir schreit nach Kampf aber ich kann Sakura nicht opfern. Ich ziehe meine Klauen wieder ein. Zwei der Männer treten auf mich zu und fesseln mir die Hände auf den Rücken. Dann stoßen sich mich aus der Tür.


  



  



  Sakura


  



  Ich zapple in Aspars Griff, während die anderen Vampire Jacob gefesselt nach draußen zerren. Aber es ist sinnlos, er ist zu stark. Erst als ihre Schritte verklungen sind, lässt er mich los. Ich weiche hektisch vor ihm zurück. Er lacht: „Keine Angst kleine Hexe, dir passiert nichts. Ich brauche dich als Bote. Lauf zu der falschen Königin. Sag ihr, dass ich den Bruder ihres Liebhabers habe. Da er ihr ja teuer genug ist, um Seths Erbe in den Staub zu treten, dürfte sie das interessieren. Ich gebe ihr eine Woche Zeit, wenn sie dann nicht die alte Ordnung wiederhergestellt hat, werde ich ihn ihr Stückchenweise zurückschicken und ich werde dafür sorgen, dass es richtig wehtut.“

  „Du Monster“, keuche ich. Er antwortet mir nicht mal, sondern geht einfach.


  



  Als ich zitternd nach draußen taumle, ist von den Vampiren nichts mehr zu sehen. Ich verfluche meine Schwäche, warum kann ich keine Feuermagierin sein? Dann hätte ich Jacob helfen können. Die Angst um ihn wütet wie ein wildes Tier in mir. Plötzlich berührt mich jemand behutsam an der Schulter. Ich fahre erschrocken herum und sehe mich Alani gegenüber. Meine Dienerin steht hinter mir und mustert mich besorgt. Sie entschuldigt sich verlegen: „Vergebt mir Herrin, ich wollte euch nicht erschrecken. Aber ihr habt so blass ausgesehen, da hatte ich Angst um euch.“ Meine Gedanken rasen.

  Ich keuche: „Hast du gesehen, wohin die Vampire mit Jacob verschwunden sind?“

  Sie weicht meinem Blick aus und murmelt: „Nein Herrin, es tut mir leid.“

  „Es ist nicht deine Schuld“, erwidere ich zittrig. Komm wir müssen zur Königin, ich muss Aspars Nachricht überbringen.“


  



  



  



  



  18.Kapitel


  



  Sakura


  



  Ich habe keine Ahnung, wo sie sich im Moment aufhält, also versuche ich es in Elias Büro. Dort erwartet mich allerdings das reinste Chaos. Der kleine Raum ist voller Vampire. Einer von ihnen beschwert sich gerade: „Ihr müsst etwas unternehmen Hoheit. Diese Unruhen werden uns noch ins Unglück stürzen, falls sie wieder aufflackern.“

  Ein Anderer schlägt in dieselbe Kerbe: „Eure Erklärung war ja schön und gut, aber es müssen Taten folgen. Ob Aspar nun vertrauenswürdig ist oder nicht, aber Stormcloud ist ein Problem.“ Ich bleibe bei der Tür stehen und suche nach Rose oder Elias. Beide stehen hinter Elias Schreibtisch. Elias wirkt unbeteiligt, während Rose sichtlich vor Zorn kocht.

  Sie faucht: „Ist das eure Treue? Wenn etwas nicht so läuft, wie ihr das wollt, wird gemeutert? Ehrt ihr so Seths Wort?“

  Der Vampir vor ihr versteift sich, er setzt zu einer Erwiderung an, aber Elias lässt ihn nicht zu Wort kommen: „Meine geschätzten Brüder. Das ist eine sehr unerquickliche Lage, und es hilft niemand, wenn wir uns streiten. Die bedauerlichen Neuigkeiten über Aspar könnten alles verändern. Wir müssen uns in Ruhe beraten und werden euch in ein paar Stunden Näheres mitteilen.“ Ich kann ihren Widerwillen förmlich spüren, aber sie geben nach. Als sie sich endlich, wenn auch zögernd, aus dem Büro zurückziehen, drücke ich mich an die Wand neben der Tür. Am liebsten wäre ich unsichtbar geworden. Während die Letzten durch die Tür verschwinden, fällt Elias Blick auf mich. Kaum ist die Tür zu, ist er bei mir. Er fragt besorgt: „Hat er wieder einen Blackout?“

  Ich krächze: „Nein, aber er wurde von Aspar entführt. Er fordert, dass Rose binnen einer Woche die alten Zustände wiederherstellt, sonst wird er ihn zu Tode foltern und ihn stückweise zu uns zurückschicken“, ich breche mit einem Schluchzen ab.

  „Großer Gott“, keucht Rose, „woher wusste er überhaupt, wo ihr gewesen seid?“

  „Was wirst du tun?“, frage ich zittrig.

  „Ja was wirst du tun?“, erklingt Erics Stimme. Ich fahre zu ihm herum, er muss während meines Heulkrampfes still in den Raum gekommen sein. Rose sieht ihn betroffen an.

  Elias erwidert an ihrer Stelle: „Sie kann dieser Forderung nicht Folge leisten. Sonst würde sie ihre ganze Macht praktisch an Aspar abgeben.“

  „Aber Elias ...“, versuche ich zu protestieren.

  Er schneidet mir das Wort ab: „Tut mir leid Sakura, ich weiß du liebst ihn. Aber versucht es logisch zu betrachten. Er würde ihn nie freilassen und hätte auf ewig ein Druckmittel gegen die Königin. Ihn zu retten, würde uns alles kosten, was sie hier aufgebaut hat.“

  „Und es würde die ganze Menschheit in Gefahr bringen“, presst Eric zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, in seinen Augen stehen eine mörderische Wut und blanker Schmerz.

  Ich wische mir die Tränen ab und frage: „Aspar hat gesagt Rose hätte sich rausgeredet. Was habt ihr getan?“

  Die blonde Vampirin seufzt: „Da wir ja vermutet haben, dass Aspar für die Unruhen verantwortlich ist, habe ich ihnen erzählt Seth hätte mich im Traum besucht und zu mir gesprochen. Er hätte mir geraten Aspar nicht zu trauen, da er Unheil über unsere Gemeinschaft bringen würde.“

  „Raffiniert“, gebe ich zu, „aber es scheint nicht gewirkt zu haben, nachdem was hier gerade vorgefallen ist.“

  „Teilweise“, widerspricht Elias. Die Meisten haben es geglaubt, was zumindest die Unruhen beendet hat. Aber es löst unser Problem mit Jacob nicht.“

  „Zu behaupten Seth hätte mir gesagt er wäre unschuldig, wäre ...“

  ich beende den Satz bitter: „zu verdächtig.“

  Sie nickt betreten und meint dann: „Ich hatte gehofft uns so mehr Zeit zu verschaffen, damit wir doch noch verwendbare Beweise gegen Aspar finden können. Aber nun ….“ Sie wendet sich an Eric und sagt leise: „Du bist mein Leben Eric, aber ich kann ihm nicht die ganze Welt ausliefern.“ Der Jäger ballt frustriert die Fäuste und schlägt wütend gegen die Wand. Sie zuckt zusammen, aber er merkt es gar nicht. Sie flüstert: „Ich hoffe du kannst mir das jemals verzeihen.“ Er starrt stur auf den Boden, ich sehe rote Tränen in ihren Augen glitzern, dann geht sie.

  Obwohl mein eigenes Herz blutet, sage ich sanft: „Sie tut das, weil sie ein Gewissen hat.“

  Er erwidert bitter: „Ich weiß und genau aus diesem Grund liebe ich sie so unendlich, aber das macht es nicht besser.“ Stimmt, das macht es überhaupt nicht besser, aber was hätte ich sonst sagen sollen?

  Ich wende mich an Elias und frage: „Können wir nicht versuchen ihn zu retten?“

  Er erwidert hilflos: „Wir wissen nicht mal, wo er ist, Sakura.“ Verzweiflung und Hilflosigkeit senken sich wie ein Vorhang über mich. Ich kann nichts für Jacob tun, gar nichts.


  



  Wieder auf meinem Zimmer versagt meine Selbstbeherrschung völlig. Ich breche weinend auf dem Bett zusammen. Vor meinem inneren Auge taucht das Bild auf, wie Aspar Jacob verstümmelt. Mein Herz verkrampft sich vor Schmerz. Ich stöhne: „Mutter Natur, ich würde alles dafür tun, aber hilf ihm.“ Natürlich bekomme ich keine Antwort. Ich vergrabe mein Gesicht in einem Kissen und weine hemmungslos.

  Nach einer Weile sagt Alani leise: „Vergebt mir Herrin, ich bin eine schlechte Dienerin.“ Ich zucke erschrocken hoch, ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie in den Raum gekommen ist. Ihr Gesicht ist totenblass und ihre Lippen zittern.

  Ich schluchze: „Es ist doch nicht deine Schuld, dass du nicht gesehen hast, wohin sie gegangen sind.“

  Sie krümmt sich förmlich zusammen und murmelt: „Aspar wusste von mir, wo euer Geliebter war.“

  „Was“, keuche ich entsetzt. Sie zuckt zusammen, weicht aber nicht zurück.

  Sie erwidert zittrig: „Ich weiß ihr könnt das nicht vergeben, und ich verdiene Strafe. Bestraft mich um euren Schmerz zu lindern Herrin.“

  Ich starre sie fassungslos an und krächze: „Warum Alani? Was habe ich dir getan?“

  „Nichts“, erwidert sie gequält, „aber ich hatte keine Wahl, ich musste für ihn spionieren.“ Ein Zittern erfasst meine Glieder, als ich ihre Worte begreife.

  „Du hast mich von Anfang an ausspioniert?“, frage ich heiser. Mein Herz zieht sich zusammen, ich hatte ihr vertraut und sie gemocht. Wie hatte ich mich so täuschen können? Die bittere Erkenntnis sickert in mein Gehirn, mein Versagen ist schuld an Jacobs Entführung.

  Sie schwört: „Es war anfangs ganz harmlos, er wollte nur auf dem Laufenden bleiben, was die Heilung eures Geliebten betraf. Ich dachte er würde sich nur Sorgen um unsere Gemeinschaft machen. Er war immer so ein treuer Anhänger des göttlichen Seth. Aber dann hat er immer mehr Forderungen gestellt.“ Wut steigt in mir auf.

  Ich schreie sie an: „Was hat er dir dafür versprochen?“

  Sie wird noch blasser und stößt hervor: „Nichts Herrin, ich hätte euch für alle Reichtümer der Welt nicht betrogen. Aber er hat gedroht Endres zu töten, falls ich mich weigere. Er wusste dass ich ...“, sie bricht ab.

  Ein weiteres Puzzlestück rutscht an seinen Platz, ich vollende ihren Satz: „Endres liebe.“ Sie nickt mit Tränen in den Augen.

  Dann erklärt sie: „Aspar ist so viel älter als Endres, er hätte ihn leicht töten können, sobald sie allein gewesen wären, und es als sein Stellvertretender dann verschleiern können.“

  „Oder es jemand in die Schuhe schieben, so wie Jacob“, stöhne ich gequält. Sie nickt stumm und sieht mich verzweifelt an. Ich werfe ihr vor: „Warum hast du es denn niemand erzählt? Dann wäre Endres gewarnt gewesen.“

  „Mein Wort hätte gegen seines gestanden und ich bin nur eine Dienerin. Das konnte ich nicht riskieren. Jetzt ist er fort und Endres in Sicherheit, deshalb habe ich gewagt es euch zu gestehen, damit ihr mich zur Verantwortung ziehen könnt“, verteidigt sie sich. Gegen meinen Willen beginnt meine Wut auf sie zu bröckeln. Dieses verfluchte Monster hat sie genauso erpresst wie jetzt uns und sie muss sich genauso hilflos gefühlt haben wie ich jetzt. Verzweifelt durchforste ich die neuen Informationen nach etwas Brauchbarem. Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihm beizukommen. Alani beobachtet mich ängstlich, während ich grüble. Ich mustere sie, sie hat mich betrogen, aber sie ist vielleicht auch unsere Chance Aspar aufzuspüren. Ich frage streng: „Würdest du es wieder gut machen, wenn du könntest?“

  „Selbst wenn es mein Leben kosten sollte“, erwidert sie belegt.

  Ich fahre fort: „Du hast also die ganze Zeit für ihn spioniert. Wie hast du Kontakt mit ihm gehalten?“

  „Er hat mir eines seiner Zeichen gegeben, mit dem konnte ich unbemerkt in seine privaten Gemächer gelangen. Er hat mich dort jeden zweiten Tag kurz vor Sonnenaufgang erwartet. Wenn er etwas Dringendes wollte, hat er einen seiner Diener zu mir geschickt.“

  „Was ist ein privates Zeichen?“, hake ich nach.

  „Die ganz alten Vampire haben ein persönliches Zeichen, das außer ihnen niemand verwenden darf. Sie verteilen Amulette mit diesem Zeichen an jene, die ohne großes Prozedere zu ihnen dürfen“, erklärt sie.

  „Also hat dieses Zeichen einen sehr persönlichen Bezug zu ihm?“, frage ich genau nach.

  „Ja, warum ist das so wichtig?“, fragt sie verwirrt.

  „Gib mir das Amulett“, fordere ich.

  „Ich bringe es euch“, erwidert sie und verlässt mein Schlafzimmer. Das Gefühl der Hilflosigkeit ist wie weggewischt. Wenn ich recht habe, kann ich mit diesem Amulett herausfinden, wo sie Jacob festhalten. Dann können Elias und die anderen mir hoffentlich helfen Jacob zu retten.


  



  Nachdem Alani mir das Amulett gebracht hat, habe ich sie zu Elias geschickt, um ihn zu holen. Das erscheint mir ungefährlich, denn sie hat mit Sicherheit keine Ahnung was ich mit dem Amulett vorhabe und ich will keine Zeit verlieren.

  Als sie mit Elias, Rose und Eric eintrifft, bin ich mit meinen Vorbereitungen fertig. Elias wirft einen neugierigen Blick auf die Wasserschale, das Messer, das Amulett und die Kreide, die vor mir auf dem Tisch liegen. „Was hast du vor?“, fragt er.

  Ich beginne zu erklären: „Alani hat mir Aspars persönliches Zeichen gegeben.“

  „Wie kommt sie zu seinem Zeichen“, unterbricht Rose mich verwirrt. Welche Überraschung, sie hat es ihnen nicht erzählt.

  „Er hat es ihr gegeben, weil sie für ihn spioniert hat“, erkläre ich. Eric fährt zu ihr herum und hat plötzlich die Hand an ihrem Hals.

  Er knurrt: „Du Miststück, dafür wirst du bezahlen.“ Alani erstarrt unter seinem Griff, wehrt sich aber nicht.

  „Lass sie los Eric“, fordere ich.

  „Was redest du da? Ihretwegen ist Jacob jetzt Aspars Geisel“, protestiert er wütend. Er wirkt wie eine angriffslustige Klapperschlange.

  Ich erwidere sanft: „Das stimmt, aber er hat sie ebenso erpresst wie uns jetzt. Dennoch hat sie mir die Wahrheit gestanden und will uns jetzt helfen.“

  Elias mischt sich ein: „Stimmt das Alani?“

  Die Dienern krächzt: „Es stimmt. Aspar hat gedroht Endres etwas anzutun, wenn ich nicht für ihn spioniere. Tut mit mir, was ihr wollt, aber das konnte ich nicht zulassen.“ Qual zeigt sich auf Elias hübschen Zügen.

  Rose stöhnt: „Was zur Hölle habe ich da bloß für eine Schlangengrube geerbt?“, und spricht damit, aus was ich auch denke. Sie wendet sich an Eric verlangt: „Jetzt lass sie schon los. Aspar ist der Schuldige, nicht sie.“

  Eric knurrt: „Wir können ihr nicht trauen. Was wenn sie wieder Kontakt mit ihm aufnimmt und uns verrät?“

  Elias sagt ernst: „Wir werden sie in ihr Zimmer sperren, bis wir die Sache erledigt haben. Dann kann sie uns nicht mehr verraten. Wir werden uns später mit ihrem Vergehen auseinandersetzten, aber jetzt haben wir Wichtigeres zu tun. Nicht wahr Sakura?“

  Ich versichere: „Er hat recht. Ich habe einen Plan, aber uns läuft die Zeit davon Eric. Du musst dich entscheiden. Willst du Alani bestrafen, oder Jacob retten?“ Ein Zittern läuft durch seinen Körper, dann stößt er Alani heftig von sich. Elias fängt sie auf und bringt sie aus dem Raum.

  Als er kurz darauf wieder zurückkommt erkläre ich: „Wenn dieses Zeichen so eine persönliche Bindung zu Aspar hat, wie ich denke, kann ich mit einem Zauber herausfinden, wo er ist.“

  „Und wir können Jacob retten“, flüstert Eric heiser.

  „Dann solltest du sofort anfangen. Ich habe noch ein wenig Magie zurückbehalten, als ich meine Hexenmeistermacht aufgegeben habe. Kann ich dir helfen?“, fragt Rose. Für gewöhnlich hätte ich mich jetzt gefragt, wie sie die Macht eines Hexenmeisters gehabt haben kann und warum sie solche Macht aufgegeben hat, aber nun erscheint es mir unwichtig. Ich will nur Jacob retten, alles andere kommt später.

  Ich erwidere: „Danke, aber das schaffe ich allein. Besser ihr spart eure Ressourcen für seine Rettung auf. Ich fange jetzt an, bitte unterbrecht mich nicht.“ Sie weichen bis an den Rand des Zimmers zurück und ich wende mich dem Tisch vor mir zu. Ich nehme die Kreide und male die alten Zeichen rund um die Wasserschale. Dabei rezitiere ich: „Mutter Natur in vollem Respekt für das Gleichgewicht der Magie, gewähre mir Wissen, um mich gegen das Böse wehren zu können. Mutter Natur, lenke meinen Geist und führe ihn auf den richtigen Weg.“ Ich lege die Kreide wieder weg und greife nach dem Messer, es ist kein Ritualdolch, ich habe keinen, denn beim Heilen brauche ich kein Blut, also habe ich mir ein kleines scharfes Obstmesser genommen. Ich drehe meine linke Handfläche nach oben und steche mir mit der Spitze des Messers in das Zentrum meiner Handfläche. Ich höre einen von meinen Beobachtern scharf den Atem einsaugen, aber ich blende es aus und lege das Messer weg. Ich nehme das Amulett und halte es über den dicken Blutstropfen in meiner Handfläche. „Mutter Natur, binde mein Blut an dieses persönliche Zeichen und führe mich so zu ihm.“ Ich drücke das Amulett auf den Blutstropfen und schließe die Augen. Ich ertaste die magischen Linien in meinem Blut und schlinge es um die persönliche Energie, die an dem Amulett haftet. Sie ist schwach, ich hoffe es klappt dennoch. Als ich die Energien sorgfältig ineinander verschlungen habe, öffne ich die Augen wieder. Ich halte das Amulett über die Wasserschale und rezitiere wieder: „Mutter Natur gewähre mir einen Blick auf meinen Feind.“ Dann lasse ich das Amulett fallen. Für einen Augenblick fällt es normal schnell, aber als es die Oberfläche des Wassers berührt verharrt es zitternd und beginnt sich zu drehen. Ich starre konzentriert auf das Wasser und stelle mir Aspars Gesicht vor, ebenso wie seine Stimme. Ich leite all meine Angst um Jacob, meine Wut auf Aspar und meinen Wunsch Aspar zu finden in das Wasser. Die glatte Fläche erzittert dann sprudelt sie, als ob sie kochen würde. Als sie wieder glatt wird, sehe ich ein Bild. Da ist Aspar in einer Höhle, oder einem Raum aus sehr groben Steinen, er hat zwei der Vampire vom Überfall bei sich und Jacob hängt mit silbernen Ketten gefesselt an der Wand. Das Fleisch seiner Hand und Fußgelenke ist verbrannt. Das Bild erzittert, als Hass in mir hochsteigt. Ich würge hervor: „Kommt her und sagt mir, ob ihr diesen Ort kennt.“

  Sie folgen meiner Aufforderung rasch und betachten das Bild. Ich hoffe sie finden bald etwas, ich kann den Zauber kaum noch aufrechterhalten, mein Kopf beginnt zu schmerzen und meine Hände zittern schon. Das Bild beginnt immer unschärfer zu werden.

  Endlich sagt Elias: „Ich kenne diesen Ort.“ Ich lasse den Zauber los und das Amulett versinkt im nun wieder klaren Wasser.

  „Wo sind sie?“, fragt Eric, ehe ich es kann.

  Elias antwortet: „Es ist ein Höhlensystem etwas abseits von unserem Gebiet. Aspar hat es für den göttlichen Seth vor langer Zeit als Rückzugsort umgebaut. Es ist über einen Tunnel mit Seths persönlichem Flügel verbunden.“

  „Dann können wir ihn retten?“, frage ich hoffnungsvoll. Elias sieht mich mitleidig an, mein Magen zieht sich zusammen. „Jetzt rede schon“, verlange ich.

  Er erwidert sanft: „Meine liebe Freundin, ich habe mir so sehr gewünscht, dass du ihn zurückbekommst, aber es ist nicht möglich.“

  „Was redest du da?“, fährt Eric ihn an, „wir werden ihn da rausholen. Rose sag es ihm.“

  Elias lässt seine Königin diesmal nicht zu Wort kommen, sondern sagt ernst: „Das können wir nicht. Ich war einmal mit meinem Gebieter in diesen Höhlen. Schon der Tunnel ist mit tödlichen Fallen gespickt, die Höhlen erst recht. Aspar hat sie alle persönlich angelegt, außer unserem Gebieter ist er der Einzige, der sie alle kennt. Wir bräuchten eine Armee um diese Höhlen einzunehmen.“

  „Wir haben hier doch eine verdammte Armee“, knurrt er.

  Rose erwidert traurig: „Aber keine, die wir einsetzen können.“ Er start sie wie eine Fremde an. Rote Tränen glitzern in ihren Augen, aber ihre Lippen sind fest zusammengepresst. Sie wird nicht nachgeben und ich begreife auch warum. Die Erkenntnis brennt sich wie Säure in mein Herz.

  Ich erkläre bitter: „Wir haben keine, weil wir nicht wissen wem wir trauen können. Er hat Alani erpresst, wer weiß schon wen sonst noch?“

  „So ist es, es wird Monate dauern, seine Spuren zu verfolgen und all seine Spione zu finden. Solange das nicht erledigt ist, können wir niemand in einen Plan gegen Aspar hineinziehen. Schon ein Verräter könnte alle Beteiligten das Leben kosten.“

  Rose verliert den Kampf gegen die Tränen, sie schluchzt: „Eric glaub mir, ich würde mein Leben opfern, um ihn zu retten. Aber ich kann nicht das von allen hier opfern. Es tut mir leid.“ In ihren Gesichtern steht derselbe Schmerz, der gerade mein Herz zerreißt. Nach einer gefühlten Ewigkeit geht er zu ihr und zieht sie in seine Arme.

  Er flüstert rau: „Ich weiß.“

  Elias tritt an meine Seite und fragt mitfühlend: „Kann ich irgendetwas für dich tun Sakura?“

  Ich lache bitter: „Was denn? Bitte lasst mich jetzt einfach allein.“

  „Natürlich“, erwidert er sanft, „aber falls du deine Meinung ändern solltest, dann zögere nicht zu mir zu kommen.“ Ich antwortete nicht, er verlässt mich und nimmt Eric und Rose mit. Eric und Rose, sie haben wenigstens noch einander, ich habe niemanden mehr. Wütend fege ich die Wasserschale zu Boden, wo sie klirrend zerspringt und sich das Wasser am Boden verteilt. Ich sinke zitternd auf die Knie und vergrabe schluchzend mein Gesicht in den Händen, dass die Lache meine Hosenbeine durchtränkt merke ich kaum.


  



  



  



  



  19.Kapitel


  



  Jacob


  



  Der Schmerz wütet in dem verbrannten Fleisch meiner Hand und Fußgelenke, aber nicht so heftig wie der Hass in meiner Brust auf den Vampir vor mir. Er hat mir alles genommen. Aspar mustert mich und stellt zufrieden fest: „Deine Augen sind wieder rot geworden.“ Natürlich sind sie das, ich hätte sie am liebsten alle in Stücke gerissen. Er fährt ironisch fort: „Die kleine Hexe hat etwas mit dir angestellt. Deshalb waren sie wieder braun.“

  „Sie hat nichts getan“, knurre ich, Angst um Sakura mischt sich in meinen Hass. Aspars Lippen verziehen sich zu einem anzüglichen Grinsen.

  „Oh ich denke doch, hinter ihrem hübschen Gesicht steckt mehr als ich dachte. Mal sehen, nachdem ich diese leidige Angelegenheit erledigt haben, hole ich sie vielleicht in mein Bett. Mal sehen was sie mit mir anstellen wird.“ Wut explodiert in mir.

  Ich blecke fauchend die Zähne und versuche nach ihm zu schnappen.

  Er lacht: „Sehr schön, zeig uns allen, was für eine Bestie du bist.“

  „Wozu“, knurre ich, „hier sieht die Show ja niemand du Mistkerl.“

  Er wird je ernst und erwidert hart: „Hier nicht, aber sie werden es sehen, sobald ich dich ihnen präsentiere. Dann werden sie begreifen, wie sehr diese Seuche uns befallen hat. Zu Seths Zeiten hätte man Abschaum wie dich einfach verbrannt.“ Mein Hals wird eng, als ich seinen Plan begreife. Er will nicht nur Rose erpressen, er will uns alle vernichten und ich bin völlig hilflos.


  



  



  Sakura


  



  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon am Boden knie, irgendwann sind meine Tränen versiegt, ich fühle mich völlig leer. Mein Blick fällt auf das alte Hexenmeisterbuch. Das Buch, in dem der Weg zur Unsterblichkeit steht. Ich lache bitter auf, warum sollte ich jetzt noch ewig leben wollen, ohne Jacob? Das Einzige, wofür ich einen so immens hohen Preis bezahlen würde, ist sein Überleben. Natürlich, dieses Wesen handelte nicht nur mit Unsterblichkeit, sondern auch mit Macht. Wenn ich genug Macht hätte könnte ich Jacob retten. Und was sollte er mir schon noch großartig wegnehmen. Ich springe so schnell auf, dass ich taumle. Mit zitternden Händen greife ich nach dem Buch und hetzte zu Elias Büro.


  



  Als ich dort eintreffe sitzt er niedergeschlagen hinter seinem Schreibtisch. Er springt auf und fragt alarmiert: „Was ist passiert?“

  Ich erwidere grimmig: „Ich habe eine Möglichkeit gefunden Jacob zu retten.“ Das Buch halte ich wie einen Schild gegen meine Brust gepresst. Sein Blick fällt darauf.

  Er sagt vorsichtig: „Sakura du kannst nicht klar denken. Du selbst hast gesagt, es ist unmöglich vorauszusagen, was für einen Preis dieses Wesen verlangen wird.“

  „Das ist mir egal. Verstehst du denn nicht? Ohne ihn bedeutet mir mein Leben ohnehin nichts mehr. Ich werde es tun Elias, ich wollte nur, dass ihr Bescheid wisst, damit ihr euch notfalls um Jacob kümmern könnt.“ Er sieht mich an, als ob ich verrückt wäre.

  Er schlägt behutsam vor: „Ist in Ordnung Sakura. Aber lass mich Rose und Eric holen. Gemeinsam überlegen wir, was du am besten forderst, damit dein Opfer nicht unter Umständen vergeblich sein wird.“

  „In Ordnung, aber beeil dich, ich will ihn nicht länger leiden lassen, als unbedingt nötig. Wer weiß schon, was dieses Monster ihm in der Zwischenzeit antut?“, erwidere ich hart.

  Er stimmt sanft zu: „Natürlich, ich bin sofort wieder da. Bitte tu inzwischen nichts Unüberlegtes.“


  



  Er ist wirklich schnell, keine halbe Stunde später stehen die Drei vor mir. Eric sagt ernst: „Elias hat mir von deinem Vorhaben erzählt. Ich möchte helfen. Wenn wir uns beide für die Bezahlung anbieten, wird es für den Einzelnen vielleicht nicht so übel.“

  Rose verkrallt ihre Finger im Stoff ihres Pullis und ihr hübsches Gesicht ist wie aus Stein gemeißelt, aber sie sagt nur: „Ihr solltet gezielt um Jacobs Rettung verhandeln, nicht um ein Mittel dazu. Dann ist euer Opfer wenigstens sicher nicht umsonst.“

  Elias mischt sich ein: „Und bitte überlegt euch gut, ob ihr euch auf einen Handel einlasst. Manchmal ist das Heilmittel schlimmer als die Krankheit.“ Kurz durchdringt seine Zuneigung den kalten Klotz, der mein Herz umschlossen hat.

  Ich sage sanft: „Ich danke dir für deine Freundschaft Elias. Egal was noch passieren wird, sie ist mir sehr teuer, aber ich muss das tun.“ Es gefällt ihm nicht, aber er schweigt, ebenso wie Rose. Ich bestimme: „Gut dann fangen wir an. Für diesen Zauber brauche ich keine Vorbereitungen. Eric du bist zwar kein Hexer, aber ich kann dich mit deinem Willen in die Beschwörung verweben. Nimm meine Hände und wenn ich gleich anfange konzentriere dich nur auf den Wunsch dieses Wesen sprechen zu wollen.“

  Er nickt und nimmt meine Hände. Das Buch habe ich auf dem Schreibtisch abgelegt, ich habe mir die Formel in der vergangenen halben Stunde eingeprägt, außerdem ist es nicht so wichtig wie genau man diesen Zauber webt, es kommt vor allem auf den Willen an.

  Ich erwidere den Druck von Erics Händen und beginne: „Wir rufen dich Magiegezeugter, wir begehren deine Dienste und sind bereit dafür zu bezahlen.“ Ich verstumme und denke nur noch intensiv an das Erscheinen des magischen Wesens.

  Lastende Stille herrscht im Raum, Elias und Rose starren uns angespannt an, Eric hat die Augen geschlossen, seine Miene wirkt hoch konzentriert. Plötzlich fühle ich Magie über meine Haut gleiten. Sie fühlt sich sengend an, fast schmerzhaft, nicht so sanft wie Naturmagie. Sie tastet mich ab, ich zwinge mich stillzuhalten. Sie dehnt sich aus und gleitet nun über Eric, er erschauert, selbst er scheint sie zu spüren. Sie breitet sich immer weiter aus, bis der ganze Raum voller Magie ist. Ohne Vorwarnung erklingt eine Stimme hinter mir: „Ihr habt mich gerufen?“ Ich lasse Erics Hände los und fahre erschrocken herum. Eine gleisende Lichtgestalt mit der Kontur eines Mannes steht vor mir, aber rund um ihn ist tiefster Schatten. Seine Stimme hallt wie Donner durch den Raum. Noch nie habe ich so zerstörerische Magie gefühlt.

  Ich krächze: „Ja das haben wir, wir begehren ...“

  Er unterbricht mich: „Die Rettung deines Liebhabers und seines Bruders. Aber er begehrt auch noch etwas anderes. Er will die ewige Jugend.“

  Eric stößt hervor: „Das ist nicht so wichtig, Jacob hat Priorität.“ Das Geschöpf vor mir hat keine Augen, oder auch nur Gesichtszüge, oder wir können sie wegen des gleißenden Lichts einfach nicht erkennen. Das macht es schwer ihn einzuschätzen. Sein Schweigen zerrt an meinen Nerven.

  Schließlich verkündet er: „Ich kann euch helfen, aber das hat einen Preis.“

  „Welchen?“, fragt Rose. Ich blicke sie erschrocken an, es ist gefährlich, sich in eine Beschwörung einzumischen.

  Der Magiegezeugte dreht den Kopf zu ihr und sagt: „Ah die Vampirkönigin die schon zwei Mal die Welt gerettet hat und versucht diese Vampire auf den rechten Weg zu führen. Du bist ein besonderes Geschöpf, aber dies ist nicht deine Beschwörung.“ Er wendet sich wieder uns zu: „Ich beobachte diese Welt schon lange. Die Magie muss im Gleichgewicht sein, ebenso wie die Natur. Beides wurde aus der Balance gebracht. Die Natur müssen die Menschen retten, aber die Magie obliegt uns. Es ist an der Zeit einzugreifen, doch ist es mir verboten, selbst Hand an die Schuldigen zu legen. Ich werde Jacob Stromcloud retten, aber dafür müsst ihr beide mir für den Rest eures Lebens dienen.“ Ich erschauere, bei der Vorstellung, was das bedeuten könnte.

  Es ist Elias, der die Frage stellt: „Vergebt mir meine Einmischung, aber wie sollen sie euch dienen?“ Das Geschöpf lacht auf. Ich zucke erschrocken zusammen.

  Er erwidert fast sanft, sofern eine Donnerstimme sanft sein kann: „Elias, du dienst schon so lange und so treu, dass du nie an die Konsequenzen für dich denkst. Sei ihr weiter ein treuer Freund, sie wird einen brauchen.“ Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf mich: „Du Hexe wirst die erste von vielen magischen Geschöpfen sein, die für mich das Gleichgewicht der Magie wahren werden. Wann immer ich dich rufe, musst du folgen und dafür kämpfen. Bist du einverstanden?“

  Ich schlucke und würge dann heraus: „Ich werde es tun, aber ich bin keine Kämpferin. Wie kann ich für euch kämpfen?“

  Er erwidert rätselhaft: „Du bist mächtiger als du glaubst. Du hast deine Gaben bisher nur verleugnet, wie du deine wahre Natur vor den Menschen verleugnest, ich werde dich deine wahre Macht lehren. Außerdem wirst du ab dem heutigen Tag nicht mehr altern und mir so in alle Ewigkeit dienen. Brichst du dein Wort ist unser Handel hinfällig und Jacob Stormcloud ist des Todes, ebenso wie alle, die dir nahestehen. Stimmst du zu?“

  „Ja“, krächze ich. Mir wird allein bei der Vorstellung, was das für mich bedeuten mag, übel, aber Jacob ist mir wichtiger.

  Er wendet sich Eric zu: „Du Jäger, vertrittst die Menschen. Obwohl du keine Magie in dir hast, weißt du von unserer Welt, wie früher viele von deiner Art. Diene mir als Krieger an der Seite der Hexe und ich schenke dir nicht nur das Leben deines Bruders, sondern auch deine ersehnte Unsterblichkeit. Stimmst du zu?“

  „Ja“, antwortet Eric fest.

  „Gut, dann werde ich meinen Teil erfüllen. Ich komme mit ihm wieder, dann ist es an euch zu eurem Wort zu stehen.“ Er verschwindet mitsamt seiner Magie, ehe wir antworteten können.

  Ich stehe wie erstarrt da und versuche zu begreifen, auf was ich mich da gerade eingelassen habe. Rose läuft zu Eric und umarmt ihn stürmisch. Sie lacht: „Oh Gott Eric, wir werden für immer zusammen sein. Egal was das nach sich zieht, wir stehen das gemeinsam durch.“ Er umschlingt sie und sie küssen sich.


  



  



  Jacob


  



  Nach unserem Gespräch hat Aspar mich mit den zwei Vampiren zurückgelassen. Die beachten mich nicht weiter. Ich würge vor Grauen, wenn ich an seine Pläne denke. Plötzlich beginnt meine Haut zu prickeln, als ob ein rauer Schwamm über mich streichen würde. Was ist das? Ich suche mit meinem Blick hektisch den Raum ab, ich sehe nichts, aber die Wächter spüren es offenbar auch. Sie sehen sich alarmiert um. Das Gefühl wird immer intensiver, dann wird es plötzlich dunkel. Das Licht der Fackeln wird von Schatten verschluckt. Ich versteife mich, als eine Erinnerung aus meiner wahnsinnigen Zeit sich nach oben kämpft. Vor Kurzem waren da auch Schatten gewesen, Schatten und Kälte, ich hatte mich völlig darin verloren. Geschieht das nun wieder? Ich spanne mich an, ich werde dagegen kämpfen, sonst bin ich bald völlig nutzlos. Aber die Schatten greifen mich nicht an, sie werden nur immer dichter, bis sie die zwei Wächter völlig eingehüllt haben. Sie winden sich und versuchen sich zu befreien, aber sie scheinen sich immer mehr darin zu verstricken. Mich lassen die Schatten in Ruhe. Trotzdem kann ich das dumpfe Grauen nicht abschütteln, ich habe das Gefühl, dass gleich etwas Furchtbares passieren wird. Als die Bewegungen der Wächter erlahmen erscheint ein Glühen mitten im Schatten. Es ist so grell, dass ich die Augen zusammenkneife, die Kontur eines Mannes bildet sich heraus. Das Glühen schwächt sich auf ein erträgliches Niveau ab. Er teilt mir mit: „Ich werde dich retten Jacob Stormcloud.“ Er gleitet auf mich zu, berührt meine Fesseln und sie fallen von mir ab. Ich verliere den Halt und stürze hart auf den Boden.

  Ich rapple mich auf und frage misstrauisch: „Wieso?“

  „Ich werde dafür bezahlt“, erwidert er emotionslos. Ehe ich nachhaken kann, stürzt Aspar mit einem Fauchen in den Raum.

  Er knurrt: „Ich weiß nicht, wie du durch die Fallen gekommen bist, aber du wirst dafür bezahlen.“ Noch während er spricht springt er das Geschöpf mit gefletschten Zähnen und vorgereckten Klauen an. Obwohl jede Faser meines Körpers vor Schmerz und Hunger brennt, spanne ich mich an, um notfalls einzugreifen. Ich werde meine einzige Chance nicht vergeuden. Aber mein Retter braucht offenbar keine Hilfe. Dort wo ich seine Augen vermute blitzt kurz ein tiefblaues Licht auf und Aspar fällt zu Boden. Er heult vor Schmerz und verkrampft sich. Entsetzt sehe ich zu, wie sein Körper von seinen Händen und Füssen weg gefriert. Eis überzieht ihn, bis er wie eine eisblaue Statue vor mir am Boden liegt, nur sein Kopf ist noch unversehrt. Das Lichtgeschöpf sagt unbeteiligt: „Du hast das Gleichgewicht genug gestört. Da du dumm genug warst mich anzugreifen, ist es mir gestattet, dich selbst zu richten.“

  Aspar stößt hervor: „Ich diene dem Willen des göttlichen Seths. Sich ihm zu widersetzen ist sinnlos. Nach mir werden andere kommen.“

  Die Lichtgestalt erwidert: „Verwende nicht seinen Namen für deine Untaten. Er hat seinen eigenen Weg zu gehen. Wenn er dir so teuer ist, hoffe dass er bessere Entscheidungen treffen wird als du.“ Dann hebt er einen Fuß und tritt hart auf Aspar. Ein knirschendes Geräusch ertönt, Sprünge ziehen sich über ihn, bis er in tausend Stücke zerspringt. Nur sein Kopf ist noch ganz, mein Retter hebt ihn auf und sieht ihm in die Augen, Augen in denen noch Leben ist. Ich würge vor Grauen, Aspar sieht uns an, in seinen Auge steht blanke Pein. Der Fremde sagt kalt: „Du wirst meinem Plan nicht im Weg stehen Aspar.“ Dann wirft er den Kopf auf den Boden und wendet sich mir zu. Er streckt eine glühende Hand nach mir aus und fordert: „Darf ich bitten?“ Als ob ich eine andere Wahl hätte? Ich ergreife die Hand und werde in das gleisende Licht gezogen.


  



  



  Sakura


  



  Ich starre die Uhr in Elias Büro wie eine Besessene an. Der Magiegezeugte ist jetzt seit einer halben Stunde weg. Wie lange wird er brauchen? Mir fällt ein, dass er nicht gesagt hat, wann er zurückkommen wird. Rose und Eric halten sich noch immer im Arm, aber auch ihr Blick ist auf die Uhr gerichtet. Elias steht neben mir, ich weiß ich könnte mich an ihn lehnen, aber ich will nicht. Das hätte meine Selbstbeherrschung ins Wanken gebracht.

  Obwohl es eine Gänsehaut über meinen Körper schickt, löst das Gefühl wie die fremde Magie über mich streicht Erleichterung in mir aus. Einen Augenblick später erscheint der Magiegezeugte wieder und er hält Jacob an der Hand. Als sie sich ganz materialisiert haben, lässt er ihn los. Jacob taumelt und stürzt fast. Ich bin eine Sekunde später bei ihm und falle ihm um den Hals. Er klammert sich an mir fest und stöhnt: „Oh Sakura, ich dachte ich sehe dich nie wieder.“

  „Du wirst sie noch lange sehen Vampirkrieger. Denn sie wird nun ewig leben“, teilt das magische Geschöpf ihm mit. Jacob hebt den Kopf und sieht mich verwirrt an.

  Ich komme seiner Frage zuvor: „Ich erkläre es dir später.“

  Der Magiegezeugte fährt fort: „Ich habe mein Wort gehalten. Nun ist es an euch. Ich lasse euch einige Tage. Sucht euch dann einen Platz, an dem ihr euren Versammlungsort gründen werdet. Sakura wird ihn leiten.“ Dann löst er sich in Nichts auf. Ich sinke erschöpft gegen Jacobs Schulter. Egal was jetzt noch auf uns zukommen wird, das Schlimmste ist überstanden, ich habe ihn wieder.


  



  



  



  



  20.Kapitel


  



  Jacob


  



  Mein Retter verschwindet, ich halte Sakura im Arm und drücke sie fest an mich. Aber ich kann seine Worte nicht vergessen. Ich frage heiser: „Was habt ihr getan?“

  Es ist der blonde Vampir, der mir antwortetet: „Sie haben ihre Zukunft gegen dein Leben eingetauscht.“

  „Nein“, keuche ich entsetzt.

  Sakura beruhigt mich zärtlich: „Es ist nicht so schlimm. Wir müssen nur in die Bresche springen, wenn das Gleichgewicht der Magie in Gefahr ist, dafür werden ich und Eric aber nicht mehr altern, wir können für immer zusammenbleiben.“ Mein Herz macht einen Satz.

  Ich flüstere heiser: „Du willst für immer mit mir zusammenbleiben?“

  „Was glaubst du denn? Wo ich gerade meine Zukunft für dich eingetauscht habe. Oder hattest du das nicht vor?“, fügt sie dann unsicher hinzu. Ich senke den Kopf und küsse sie hungrig. Ich lege all meine Liebe und mein Verlangen in den Kuss.

  Dann löse ich mich von ihr und versichere ihr rau: „Egal was passiert, ich werde für immer bei dir sein, solange auch nur ein Teil von mir auf dieser Welt wandelt. Du bist alles für mich, ohne dich weiterexistieren zu müssen, wäre die Hölle.“ Elias räuspert sich, ich sehe ärgerlich zu ihm.

  Er wirft trocken ein: „Ich glaube wir lassen die Turteltauben besser ein wenig allein. Wir sollten uns ohnehin um die Problematik mit Aspar kümmern. Jacobs Verlust dürfte seinen Willen alles hier zu ändern nicht gebrochen haben.“ Gebrochen, das Bild von Aspars zersplittertem Körper taucht vor meinem inneren Auge auf.

  Ich sage ernst: „Der wird euch keine Schwierigkeiten mehr machen. Euer leuchtender Gläubiger hatte wohl etwas gegen ihn. Wenn wir schon beim Thema sind, wir sollten ihn besser nicht verärgern. Er kann echt fies sein.“

  Sakura wird blass, sie fragt belegt: „Was hat er ihm angetan?“ Die Angst in ihren Augen trifft mich mitten ins Herz.

  „Tu dir das nicht an“, beschwöre ich sie.

  „Ich werde mein zukünftiges Leben in seinen Diensten verbringen, ich muss es wissen“, fordert sie.

  Ich antworte zögernd: „Er hat ihn erst gefroren und dann zersplittert, aber er …, sein Kopf war noch am Leben. Er wird irgendwo in den Höhlen liegen.“ Ich spüre, wie sie würgt, ich streichle ihr tröstend über den Rücken, ich wünsche ich hätte ihr das ersparen können.

  Ich verspreche ihr: „Egal was er von dir und Eric verlangen wird, ich werde dabei an eurer Seite sein. Wir schaffen das gemeinsam.“

  „Das schließt mich ein. Ich lasse euch auch nicht im Stich“, meldet Rose sich zu Wort.

  Elias seufzt: „Dann werdet ihr bestimmt wünschen, dass ich mich um das Chaos hier kümmere Hoheit?“ Verlegenheit zeigt sich auf Roses Gesicht.

  Sie gibt zu: „Ich würde das sehr begrüßen.“


  



  



  Sakura


  



  Ich habe furchtbare Angst, vor dem was mich erwarten wird, aber ich habe jetzt Jacob und Eric und Rose und Elias, auch wenn der im Moment etwas gequält wirkt. Trotz der Ungewissheit habe ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht so geborgen gefühlt. Diese Vampire und der Jäger sind mehr meine Familie, als meine eigene es jemals gewesen ist. Ich fühle mich Zuhause.

  Ich löse mich von Jacob, trete an seine Seite und schlinge meinen linken Arm wieder um ihn. Er drückt mich zärtlich an sich. Ich lächle: „Sie hat großes Glück dich zu haben Elias, genau wie ich und all die Vampire hier. Niemand könnte diese Aufgabe mit mehr Pflichtbewusstsein erfüllen als du. Aber was werdet ihr mit Alani machen? Im Grunde ist sie auch nur ein Opfer von Aspar.“ Ich sehe zu Jacob hoch und erkläre: „Aspar hatte sie erpresst, damit sie mich ausspioniert und ihm verrät, wo du bist. Aber sie hat es nur getan, weil Aspar den Mann bedroht hat, den sie liebt. Es fällt mir schwer sie deswegen zu hassen.“

  Jacob drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, er erwidert sanft: „Wenn sie ihn nur halb so sehr liebt wie ich dich, dann kann ich sie verstehen. Mach dir keine Vorwürfe.“

  Elias seufzt: „Es ist eine sehr schwierige Lage. Wenn die Leute erfahren was sie getan hat, dann wird man sie schneiden. Ein Diener, der seinen Herrn verrät, ist ein Unding. Und da wäre auch noch die Sache mit Jacob. Wir haben immer noch keine Beweise für seine Unschuld. Was sollen wir den Leuten sagen?“ Mutter Natur, daran hatte ich vor Erleichterung gar nicht mehr gedacht. Ich sehe ihn betroffen an.

  Elias wendet sich an Rose: „Ich hätte da einen Vorschlag, wenn eure Hoheit ihn hören will.“

  Rose schnaubt: „Was denn sonst. Rede schon.“

  Er erklärt: „So ungern ich es zugebe, aber die Anwesenheit eures Liebhabers ist im Licht all dieser Ereignisse auch nicht sehr günstig für die allgemeine Ruhe. Da er ohnehin zusammen mit Sakura eine Aufgabe bekommen hat, schlage ich vor, er und sein Bruder halten sich in Zukunft fern von diesem Ort. Ihr könnt ihn ja sehen, wann immer ihr in eure alte Welt zurückkehrt, was ihr ohnehin häufig tut. Erklärt dem Volk, dass Jacobs Schuld nicht einwandfrei beiweisbar ist, ihr ihn aber nicht ungestraft lassen wollt, verbannt ihn in die Außenwelt. Dort kann er in Ruhe mit Sakura leben.“

  Rose lächelt: „Seth hätte dich zum König machen sollen. Das ist perfekt.“ Er nickt bescheiden.

  „Schön und gut, aber was ist nun mit Alani?“, hake ich nach. Seine feinen Gesichtszüge werden wehmütig.

  Er gibt zu: „Dafür habe ich keine Lösung. Sie wegzuschicken wäre ihr Untergang. Sie hat nie in der Außenwelt gelebt. Aber hier wird sie wie eine Aussätzige behandelt werden.“

  Ich räuspere mich, was alle Blicke auf mich zieht.

  Ich frage ernst: „Sie ist immer noch meine Dienerin nicht wahr?“

  „Im Prinzip schon, warum?“, fragt er.

  Ich erkläre. „Wenn ich euer System richtig verstanden habe, dann obliegt es mir, sie zu bestrafen. Ich werde sie mit mir nehmen und sie soll ihre Schuld abarbeiten. Wenn ich mich in Zukunft um das Gleichgewicht der Magie kümmern soll, könnte ich Hilfe in meinem Laden gut gebrauchen. Und nebenbei könnte sie auch lernen sich allein zurechtzufinden.“

  „Das würdest du tun? Nach allem, was sie dir angetan hat?“, fragt er verblüfft.

  Ich seufze: „Aspar hat uns allen übel mitgespielt, ihr vielleicht sogar am meisten. Er hat sie wochenlang in Angst und Schrecken versetzt. Ich würde ihr und Endres ja ein Happy End wünschen, aber ich glaube das sieht momentan nicht gut aus.“

  „Nicht nach allem, was passiert ist“, stimmt Elias mir zu, „also gut, nimm sie mir dir. Am Besten ihr reist in aller Stille ab und ihre Hoheit gibt danach ihre Erklärung ab.“


  



  



  



  



  Epilog


  



  Sakura


  



  Einige Wochen später


  Ich stehe in meiner kleinen Wohnung und lache vor Freude. Jacob hat mein Wohnzimmer in ein Blumenmeer verwandelt. Im Zentrum des Raumes hat er ein Herz aus Kirschblüten gelegt. Mitten darin liegt eine kleine Schmuckschachtel. „Es ist wunderschön“, lächle ich, „aber wie komme ich zu der Ehre.“

  Er erwidert ausweichend: „Schau lieber in die Schachtel.“ Vorsichtig steige ich durch die Blumen, darauf bedacht keine zu zertreten und betrete das Herz. Ich hebe die kleine Schachtel auf und klappe den Deckel hoch. In der Schachtel ist ein goldener Ring, auf dem kunstvoll eine Ranke aus Kirschblüten eingraviert ist. Auf der Innenseite ist eine Inschrift.

  Ich lese vor: „In ewiger Liebe und Treue für meine geliebte zauberhafte Kirschblüte.“ Meine Stimme beginnt bei den letzten Worte zu zittern, weil mein Herz vor Liebe überfließt. Ich sehe ihn an und flüstere heiser: „Oh Jacob, das ist wundervoll.“

  Er sieht mich angespannt an und fragt unsicher: „Jetzt sag schon, willst du mich heiraten?“

  „Für immer und ewig“, schwöre ich. Einen Augenblick später ist er bei mir und küsst mich leidenschaftlich. Was auch immer uns die Zukunft noch bringen mag, wir werden es schaffen, gemeinsam.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Leseprobe


  

  



  Ketaria


  Die Liebe des Verfluchten


  



  



  1.Kapitel


  



  



  Ricardo sah nun schon eine Weile zu, wie sein ältester Freund aufgebracht auf und ab lief. Sandros fast hüftlanges, schwarzes Haar wehte förmlich hinter dem König her, so unruhig waren seine Bewegungen, ebenso wie die Mimik seines gut geschnittenen Gesichts. Jeder Muskel seines durchtrainierten Körpers war wie eine Bogensehne angespannt, dennoch hatte Ricardo seinem Monolog nur mit halbem Ohr zugehört. Weshalb er erschrocken hochfuhr, als Sandro plötzlich heftig mit der Faust gegen die Wand schlug. Er schimpfte: „Verdammt noch mal Ricardo, du hörst mir ja nicht mal zu.“

  Ricardo sank wieder auf seinen Stuhl zurück und erwiderte trocken: „Du erzählst mir ja auch nichts Neues.“

  Sandro funkelte ihn wütend an und knurrte: „Ich werde es dir wenn nötig noch tausend Mal erzählen. Wir haben es geschafft meinen Fluch zu brechen und das schaffen wir auch bei deinem. Aber etwas Mithilfe deinerseits ist dazu schon nötig.“

  Ricardo warf seinem Freund einen mitleidigen Blick zu. Sandro hätte nach seiner Erlösung vor einem Jahr frei sein und sich seiner Aufgabe als König von Ketaria und seiner geliebten Julia widmen sollen, aber er hatte sich förmlich in Ricardos Problem verbissen. Der Schattenhexer, dem Sandro seinen Fluch verdankte, hatte auch Ricardo verflucht. Nur war er nicht zum Dämon geworden, sondern zum Vampir. Unwillig einem Menschen Schaden zuzufügen und unfähig seiner Gier auf Dauer zu widerstehen hatte er den Großteil der vergangenen Jahrhunderte einsam in einer Höhle verbracht. Nur Sandro hatte ihn immer wieder besucht, aber da war er auch noch ein unsterblicher Halbdämon gewesen. Nachdem Julias Liebe ihn erlöst hatte, war er ihm ebenso schutzlos ausgeliefert wie alle anderen auch. Der Tod hatte schon seit Langem keinen Schrecken mehr für ihn, er hatte nur durchgehalten, um Sandro nicht allein auf dieser verfluchten Welt zurückzulassen. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich nun endlich selbst von seinem Elend zu erlösen. Aber bei dem Fanatismus, mit dem Sandro sich Ricardos Rettung verschrieben hatte, würde er sich die Schuld für sein Ableben geben, also hielt Ricardo auch weiterhin durch. Die paar Jahrzehnte, die Sandro nun noch leben würde, waren schließlich keine Ewigkeit mehr, sollte wenigstens sein Freund seinen Frieden haben.

  Aber leider hatte sich dabei bald ein neues Problem ergeben. Da der Großteil der umherstreifenden niederen Dämonen und Untoten inzwischen ausgelöscht worden war, war seine Höhle plötzlich gar nicht mehr so abgelegen und einsam gewesen. Also war er in diese äußerst komfortable Zelle im Kerker von Sandros neuem Schloss umgezogen, wo ihn ein massives Eisengitter von den Menschen trennte. Er bekam täglich ein noch warmes Tier, um seinen Hunger zu stillen und Sandros Besuch, um ihn an seine freundschaftlichen Pflichten zu erinnern. Davon abgesehen ging der Magier Raphael hier ein und aus und versuchte, auf Sandros Befehl, eine Möglichkeit für Ricardos Erlösung zu finden.

  Ricardo sagte müde: „Mein lieber Freund, dein Eifer ist bewundernswert, aber die einzige Möglichkeit mich wieder zu einem Menschen zu machen, liegt im Tod des Schattenhexers. Der aber, wie du nur zu gut weißt, mitsamt dem Amulett in Julias Heimat untergetaucht ist. Da das Portal sich geschlossen hat und noch dazu unter Tonnen von Gestein begraben liegt, haben wir also keine Möglichkeit ihn zu finden, sprich keine Möglichkeit mich zu erlösen. Finde dich endlich damit ab.“

  Sandro widersprach: „Es könnte noch eine andere Lösung geben.“

  „Die ich in Jahrhunderten nicht gefunden habe?", widersprach Ricardo ironisch, „du hast diese Zelle ja ganz luxuriös hergerichtet, lass mich einfach hier und kümmere dich endlich um Wichtigeres.“

  Sandro presste hart die Lippen aufeinander und sagte stur: „Niemals. Ich habe Kontakt zur Magiergilde aufgenommen. Sie schicken Raphael Unterstützung. Die Frau soll eine wahre Künstlerin im Durchsuchen von alten Schriften sein.“

  Ricardo verdrehte die Augen und spottete: „Brillante Idee, dann wird dieser notorische Frauenheld von einem Magier gar nichts mehr zuwege bringen, weil er nur noch diese Frau im Kopf hat.“


  



  „Das könnt ihr nicht von mir verlangen“, schrie Lucia ihren Meister an. Der riss erstaunt die Augen auf, kein Wunder, hatte sie ihm doch noch nie widersprochen. Schließlich war Albinus nicht nur der ihr zugewiesene Meister für ihre Ausbildung zur Magierin, sondern hatte sie auch aufgezogen. An ihre echten Eltern konnte sie sich nur noch blass erinnern. Sie war gerade mal acht gewesen, als sie von einer Horde Untoter getötet worden waren, so hatte man es ihr zumindest erzählt. Meister Albinus, dem sie kurz zuvor zur Ausbildung zugeteilt worden war, hatte sich damals bereit erklärt, sie bei sich aufzunehmen. Als Dank dafür und weil sie ohnehin keinen anderen Platz auf der Welt gehabt hatte, sorgte sie seitdem für seinen Haushalt und unterstützte ihn so gut sie konnte bei seinen durchwegs ehrgeizigen Plänen. Aber das ging ihr nun doch zu weit. Sie fügte ruhiger hinzu: „Ihr könnt mich doch nicht ernsthaft zu diesem blutrünstigen Monster schicken. Man erzählt sich, dass er schon duzende Wächter abgeschlachtet hat.“

  Albinus hatte unterdessen seinen Schock abgeschüttelt und sagte streng: „Rede nicht solchen Unsinn Lucia. König Sandro hat den Blutsauger sicher weggesperrt. Seine Zellentür wird nur geöffnet, um ihm einen Tierkadaver in die Zelle zu werfen und um ihn, wenn er blutleer ist, wieder zu entfernen. Aber das wird nicht deine Aufgabe sein, du bist also völlig sicher. Du musst nur mit dem Magier Raphael zusammen die alten Schriften durchsuchen. Wenn du etwas finden solltest, das ihm entgangen ist, wird das für uns beide sehr förderlich sein.“ Lucia verzog das Gesicht, das war gleich der nächste Punkt, der ihr mehr als sauer aufstieß. Raphael war bekannt dafür, jede Frau in sein Bett kriegen zu wollen. Nicht dass sie prüde gewesen wäre. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren hatte sie durchaus schon Liebhaber gehabt, aber sie pflegte ihr Liebesleben von ihrer Karriere streng zu trennen. Sie würde sich also nicht nur mit einem blutrünstigen Monster herumschlagen müssen, sondern sich auch noch mit einem Schürzenjäger, das Ganze war ein Albtraum. Aber ein Blick in die vor Gier glänzenden Augen ihres Mentors erstickte jeden weiteren Widerspruch im Keim. Vor seinem inneren Auge tauchten wahrscheinlich schon die Belohnungen des Königs auf.

  Sie seufzte: „Also gut, ich werde es versuchen.“

  Er strahlte sie an: „Braves Kind. Sie erwarten dich nach dem Mittagessen.“ Lucia presste hart die Lippen aufeinander, sie musste diese Aufgabe annehmen, aber sie würde keine leichte Beute sein, für keines der beiden Raubtiere.


  



  



  



  2.Kapitel


  



  



  Einige Stunden später stand Lucia in der Empfangshalle des Schlosses und wartete auf Raphael. Als sich eine der Türen öffnete, kam der nun charmant lächelnd auf sie zu. Das Lächeln verblasste allerdings merklich, als er sie erblickte, und wich schließlich einer fassungslosen Miene. Ihre Bemühungen der letzten Stunden hatten sich offenbar gelohnt. Sie hatte sich von einer etwas molligen Freundin eine Kutte geliehen, in der ihr zierlicher Körper förmlich unterging. Das Ding hing wie ein Sack an ihr herunter und verbarg so absolut jede weibliche Rundung. Ihr blondes hüftlanges Haar hatte sie zu einem festen Zopf geflochten, der auch unter der Kutte verschwand. Das Einzige was noch an sie selbst erinnerte, waren ihre Gesichtszüge, die hielt sie aber nun betont kühl und starr, während er sie enttäuscht musterte. Sie musste zugeben, er sah wirklich gut aus, mit den dunklen Haaren, den blauen Augen und dem schlanken Körper, der von einer sichtlich teuren Robe bestens betont wurde. Aber allein die Tatsache, wie er sie nun musterte, wischte auch den leisesten Zweifel, ob die Gerüchte über ihn stimmten weg. Raphael der Feuermagier war ein notorischer Frauenheld. Er schaffte es endlich sich zu fangen, räusperte sich und fragte dann unsicher: „Seit ihr die Magierin Lucia?“ Dabei leuchtete leise Hoffnung in seinen tiefblauen Augen auf, nur mit Mühe unterdrückte sie ein Grinsen.

  Sie erwiderte kühl: „Natürlich, hattet ihr eine andere Vorstellung von mir?“

  Sie musste ihm zugestehen, dass er nun wieder ein Lächeln auf seine Lippen zauberte, auch wenn es die Augen nicht erreichte und charmant erwiderte: „Natürlich nicht. Ich wollte nur sichergehen. Kommt mit, ich werde euch unser Sorgenkind mal zeigen.“ Mit einem sicherlich lange geübten eleganten Schwung seiner Robe wandte er sich um und führt sie aus dem Raum.

  Sie stiegen eine enge Steintreppe hinunter, bis sie in einem engen Flur aus grauen Steinen ankamen. Es war kalt und düster, ein Frösteln überlief sie. Er hatte es wohl bemerkt, denn er sagte freundlich: „Keine Sorge, in unserem Arbeitsraum ist es wärmer, dort steht ein Kachelofen.“ Sie folgte ihm, ohne zu antworten, und wurde mit jedem Schritt nervöser. Sie mochte den Schürzenjäger ja erst mal entmutigt haben, aber die Begegnung mit dem schlimmeren Monster stand ihr noch bevor.


  



  Als er die Schritte vor seiner Zellentür hörte, seufzte Ricardo gequält auf. Es waren zwei verschiedene Schritte, also war Sandros große Hoffnung wohl schon da. Er machte sich bereit seine wohl schon hunderte Male wiederholte Erklärung schon wieder zu wiederholen. Die schwere Holztür wurde aufgedrückt und Raphael trat ein, gefolgt von …, Ricardo weitete verblüfft die Augen und musterte seine neue „Helferin“ genauer. Sie war klein und vermutlich sehr zierlich. Obwohl er das nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, weil sie einen unförmigen Sack von einer Kutte trug, die bis fast zum Boden reichte. Ihr Haar war von einem sehr hellen blond, da sie es aber eng an den Kopf anliegend zurückgebunden hatte und der Zopf unter der Kutte verschwand, konnte er über die Länge oder die Form ebenfalls nur spekulieren. Ihr Gesicht hatte feine Züge, die aber nun starr und kühl wirkten. Noch nie hatte er eine Frau gesehen, die sich absichtlich so unattraktiv gemacht hatte. Noch dazu eine die noch so jung war. Er schätzte sie auf Anfang bis Mitte zwanzig, gerade da legten die meisten Frauen Wert darauf, für die Männer reizvoll zu erscheinen. Er gab es ungern zu, aber das Rätsel faszinierte ihn. Ebenso wie der warme Duft nach Honig, den er unter ihrem Blut wahrnahm, und der plötzlich ganz andere Bedürfnisse ansprach als nur die Blutgier. Sein Starren machte sie wohl nervös, denn ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ricardo rief sich selbst zur Ordnung, was auch immer ihn an der jungen Frau reizte, er würde sie nur erschrecken, wenn er sich nicht beherrschte.


  



  Lucia schluckte nervös. Auf den Straßen waren ja die wildesten Gerüchte über den Vampir im Umlauf. Manche schrieben ihm Hörner zu, andere einen Wolfsschädel und noch vieles andere mehr. Der Mann vor ihr wirkte allerdings, abgesehen von den rot glühenden Augen, ziemlich normal. Nun ja, soweit man einen Mann der so aussah als normal bezeichnen wollte. Er war eher klein für einen Mann, kaum einen Kopf größer als sie selbst und schlank gebaut. Aber es war sein Gesicht, das ihren Blick auf sich zog. Es war fast zu weich für einen Mann, aber die vollen Lippen hätten es sinnlich machen können, wenn er sie nicht zu einem ironischen Lächeln verzogen hätte und wenn die rot glühenden Augen nicht gewesen wären. Die waren wirklich unheimlich, ebenso wie die intensive Art mit der er sie musterte. Sie räusperte sich und sagte: „Seit gegrüßt, ich bin Lucia. Man hat mich angewiesen, mit dem Magier Raphael an eurer Erlösung zu arbeiten.“

  „Dann solltet ihr euch auf eine lange Arbeitszeit gefasst machen, meine Liebe. Denn ihr werdet genauso wenig eine Lösung finden wie unser werter Raphael“, erwiderte der Vampir trocken.


  



  Sie riss überrascht die Augen auf und krächzte: „Ihr glaubt nicht an eine Erlösung?“

  Ricardo lachte hart auf, „man hat euch wohl nicht vorgewarnt.“

  Ihr Blick flog zu Raphael, der seufzte: „Er ist leider nicht sehr kooperativ. Wir hatten gehofft mit eurem Talent für alte Schriften würdet ihr etwas finden, das mir entgangen ist. Auf seine Hilfe solltet ihr lieber nicht rechnen.“ Ihre kühle Maske verrutschte ein wenig, als sie die Lippen aufeinander presste. Die Vorstellung sie ganz ohne ihre Maske zu sehen, begann ihn immer mehr zu reizen. Die junge Dame würde ihm auch nicht helfen können, aber warum sollte er sich nicht ein wenig die Zeit vertreiben?

  Er sagte herausfordernd: „Er hat recht, aber ich könnt euer Glück gerne versuchen. Bleibt doch noch ein wenig hier und versucht mich zum Reden zu bringen.“ Ihr Blick huschte unsicher zu dem Magier an ihrer Seite. Ricardo fügte ironisch hinzu: „Die Einladung gilt nur für euch Lucia.“ Sie versteifte sich und ihr Herz machte einen Hüpfer.

  Raphael sah von einem zum anderen und sagte dann sanft: „Macht euch keine Sorgen Lucia. Die Gitter sind dick genug, er kann euch nichts antun, wenn ihr hier stehen bleibt. Ihr findet mich drei Türen weiter den Gang entlang.“ Sie erstarrte kurz, straffte sich dann aber und nickte. Der Magier schenkte ihr noch eine galante Verbeugung und verschwand durch die Tür.


  



  Lucias Hände wurden feucht. Der Vampir machte sie nervös. Nicht weil sie Angst um ihr Leben gehabt hätte, sondern weil sie ihn nicht einschätzen konnte. Aber sie durfte ihren Meister nicht enttäuschen. Sie würgte den Klos in ihrem Hals hinunter und fragte: „Wie darf ich euch nennen?“ Sein ironisches Lächeln vertiefte sich und er imitierte spöttisch Raphaels Verbeugung.

  „Ich bitte um eure Vergebung Lady Lucia, die Einsamkeit hat wohl meine Manieren in Mitleidenschaft gezogen. Man nennt mich Ricardo, zumindest die Leute, die mich nicht blutgieriges Monster nennen.“

  Sie runzelte verärgert die Stirn und fauchte: „Ihr macht euch über mich lustig.“

  „Ein wenig“, gab er zu, „aber seht es mir nach, ich habe nicht oft Gelegenheit mich mit jemand auszutauschen.“ Ihr begann der Kopf zu schwirren, er brachte sie immer mehr durcheinander.

  Sie widersprach: „Aber Raphael ist doch jeden Tag hier.“

  „Sicher, aber der will nur über magische Formeln und Lösungen mit mir sprechen, damit er schnell wieder zu seinen Verehrerinnen zurück kann. Aber lasst uns nicht über ihn sprechen, sagt mir lieber warum ihr euch in mein dunkles Verließ begeben habt meine Lady?“

  „Ich bin keine Lady. Meine Eltern waren einfache Handwerker.“

  „Waren?“, fragte er. Das ging ihr jetzt entschieden zu weit.

  Sie fragte kühl: „Was könnt ihr mir nun bezüglich eurer Heilung sagen?“ Ein Schatten schien kurz über sein Gesicht zu huschen, dann wurde es ausdruckslos.

  Er erwiderte: „Es gibt keine Heilung Lucia. Wenn ihr mir helfen wollt, dann vertreibt mir mit einem Gespräch ein wenig die Zeit, sonst könnt ihr nicht für mich tun.“ Wut stieg in ihr auf, es war einfach nicht zu fassen, dieser sture Mistkerl wollte ihr einfach nicht helfen. Die Idee schnell wieder zu ihrem Leben zurückzukommen, konnte sie vergessen. Sie beschloss erst mal mit Raphael zu reden, der musste doch inzwischen irgendetwas aus Ricardo herausbekommen haben. Sie wandte sich um und ließ ihn einfach stehen.


  



  Sie schlug die Tür mit einem Knall hinter sich zu und Ricardo fühlte sich lebendiger als seit Langem. Hinter der kühlen Fassade steckte offensichtlich ein starker Wille. Er war neugierig was sie sich einfallen lassen würde, um ihn aus der Reserve zu locken. Natürlich würde es nichts bringen, aber diesmal würde er den Weg zu diesem Ergebnis genießen.


  



  Lucia zitterte vor Wut, als sie den steinernen Gang entlang ging. Was hatte sie nur verbrochen, um das hier zu verdienen? Sie würde hier, wer weiß wie lange, mit einem sturen Vampir und einem unverbesserlichen Frauenhelden, feststecken. Sie brauchte eine Idee, und zwar schnell.

  Als sie die dritte Tür öffnete, bot sich ihr ein entmutigender Anblick. Der Raum war voller Bücher, es würde Jahre dauern alle zu lesen, wenn nicht sogar länger. „Erschreckend, nicht wahr?“, holte Raphael sie aus ihrem Schock. Sie fuhr verlegen zu ihm herum, sie hatte ihn gar nicht bemerkt, weil er an einem Regal an der Seite stand.

  Sie krächzte: „Sind die alle für unsere Recherche?“ Er nickte betrübt. Sie stöhnte gequält auf.

  Er sagte leise: „Ich verstehe euch sehr gut. Aber solange er sich weigert mitzuarbeiten haben wir keine andere Möglichkeit, als uns durch die Bücher zu arbeiten.“

  Ihre Schultern sackten nach unten, sie flüsterte heiser: „Es muss doch eine andere Möglichkeit geben.“

  „Ich fürchte nicht“, würgte er ihre letzte Hoffnung ab.

  Sie fragte seufzend: „Wie lange wird unsere Arbeit hier andauern? Ich meine wenn wir nichts finden.“ Sein gut geschnittenes Gesicht verzog sich kummervoll.

  Er seufzte: „In dem Fall wohl für den Rest unseres Lebens.“

  „Das ist nicht euer Ernst“, keuchte sie.

  Er hob die Hände in einer hilflosen Geste und erklärte: „Der König und die Königin wollen unbedingt, dass er erlöst wird. Natürlich könnten wir uns weigern, aber das würde die Beiden dann sehr enttäuschen.“ Was wiederum die Karriere ihres Meisters samt ihrer eigenen in Grund und Boden stampfen würde. Bei dieser Vorstellung kroch Grauen in ihr hoch. Plötzlich sagte der Magier verlegen: „Ich weiß, ich habe kein Recht euch darum zu bitten. Aber Ricardo scheint Interesse an euch zu haben. Ihr habt wohl bessere Chancen zu ihm durchzudringen, wenn ihr ...“,

  sie unterbrach ihn empört: „Ihr glaubt doch nicht etwa ich würde mit einem Vampir ...“ Er beruhigte sie rasch: „Du lieber Himmel nein. Ich meinte doch nicht so ein Interesse. Aber er scheint mit euch sprechen zu wollen.“

  „Ja, aber nicht über seine Erlösung“, erwiderte sie säuerlich.

  „Aber immerhin will er überhaupt mit euch reden. Vielleicht findet ihr eine Möglichkeit, ihn auch bei diesem Thema zum Sprechen zu bringen. Jede Information könnte hilfreich sein.“ Sie starrte ihn fassungslos an, er setzte flehend nach: „Wenn ihr es schafft uns hier rauszubringen, dann werde ich euch persönlich jeden Gefallen tun, der in meiner Macht steht.“ Dabei wirkte er richtiggehend verzweifelt. Trotz des Ernstes der Lage wäre ihr fast ein Kichern entschlüpft. Es war aber auch zu kurios, ein Vampir, der mit ihr plaudern wollte, ein Frauenheld, der sie in ihrer Verkleidung zwar hässlich fand, aber sie um Hilfe anflehte. Was würde denn noch alles auf sie zukommen? Als sie keine Antwort gab, wurde seine Miene noch verzweifelter und er fügte hinzu: „Ich bin sicher, dass ich etwas für euch tun kann.“ An was er dabei dachte, zweifelte sie keinen Augenblick, aber mit dem Mist wollte sie sich nicht auch noch herumschlagen.

  Sie seufzte: „Hebt euch eure Verführungskünste für andere Damen auf. Ich habe kein Interesse daran. Aber ich möchte genauso gerne hier weg wie ihr. Also keine Sorge, ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um das zu erreichen, ich weiß nur noch nicht, wie ich es schaffen könnte. Ich werde erst mal nach Hause gehen und wir treffen uns morgen wieder hier. Ab wann seit ihr da?“

  Er erwiderte ironisch: „Wann immer ihr mich sucht. Ich bin noch schlechter dran als ihr Lucia. Ich arbeite nicht nur hier, meine Wohnung liegt gleich nebenan. Die Königin denkt, das würde meine Konzentration fördern.“

  „Warum denn wohl?“, dachte Lucia ironisch, die nur noch mit Mühe ihre kühle Miene aufrechterhielt. Aber er begann er ihr auch leidzutun, zumindest ein wenig. Sie verabschiedete sich und ging nach Hause.


  



  



  



  3.Kapitel


  



  



  



  Ricardo stand in seiner Zelle und wartete. Die Sonne war schon seit Stunden aufgegangen. Er konnte sie zwar in seinem fensterlosen Kerker nicht sehen, aber er fühlte es stets, wenn sie auf oder unterging. Das war vermutlich der natürliche Instinkt eines Vampirs bezüglich eines gefährlichen Feindes. Seit dem Vortag brannte die Vorfreude in ihm, etwas was er seit Jahrhunderten nicht mehr gefühlt hatte. Aber nun war sie dabei abzukühlen, denn Lucia war noch immer nicht da. Dabei hätte er gewettet, dass sie nicht aufgeben würde. Ein bitteres Lächeln stahl sich auf seine Lippen, was hatte er denn erwartet? Für sie war er nur ein Monster, kein Mensch oder gar ein Mann. Als er plötzlich Schritte auf dem Gang hörte, spannte sich jeder Muskel in seinem Körper an.

  Aber als die Tür aufging, war es Sandro, der eintrat. Ricardo ätzte: „Natürlich du, wer auch sonst?“

  Sandro sah ihn verblüfft an und meinte dann: „Heute bist du ja besonders charmant. Wäre dir Raphael lieber gewesen?“ Ricardo schnaubte nur abfällig. Sandro setzte ironisch nach: „Ah, dann erwartest du deine neue Helferin so sehnsüchtig“, dabei verzog er seine Lippen zu einem anzüglichen Grinsen.

  „Rede nicht so einen Unsinn“, knurrte Ricardo zurück. Außerdem wird sie ohnehin nicht mehr kommen. Ich habe sie wohl ausreichend abgeschreckt.“

  Sandro schmunzelte: „Falls das die Absicht hinter deinem gestrigen Gespräch mit ihr war, dann hast du kläglich versagt mein Lieber. Denn sie ist schon da.“ Ricardos Herz machte einen Hüpfer, obwohl es doch eigentlich gar nicht mehr schlug. Aber gleichzeitig zog es sich auch schmerzhaft zusammen. Warum war sie dann nicht vorbeigekommen? Sandro hatte ihn scharf gemustert und fragte nun: „Gefällt sie dir?“

  „Schwer zu sagen, bei ihrer Verkleidung“, versuchte er ihn abzuwürgen.

  Sandros Grinsen wurde noch breiter, als er widersprach: „Und doch bist du unruhiger als jemals zuvor. Was ist also mit ihr?““

  Ricardo gab zu: „Sie reizt mich. Sie ist ein Rätsel und ich liebe Rätsel, wie du ja weißt. Sie wird mir auch nicht helfen können, aber ich verspreche mir einen netten Zeitvertreib. Aber sag mir lieber, wenn sie hier ist, was tut sie dann?“

  Der König erwiderte: „Sie steckt seit Stunden mit Raphael in seinem Arbeitsraum. Keine Ahnung, was sie dort tun.“

  Eifersucht durchfuhr ihn, wenn sie unter der Verkleidung so hübsch war, wie er vermutete und der Magier sie überredet hatte sie abzulegen dann …, er verbot sich den Gedanken, denn er reizte ihn dazu, die Zähne zu fletschen. Er knurrte: „Ein merkwürdiger Arbeitsansatz.“Sandro zog fragend eine Augenbraue hoch, aber Ricardo verweigerte ihm die Antwort, allein schon weil er sie selbst nicht kannte. Er wollte sich nur die Zeit mit einigen Gesprächen vertreiben, es hätte ihm egal sein sollen, ob sie auf Raphaels Verführung hereinfiel oder nicht, war es dummerweise aber nicht.

  Sandro sagte plötzlich lächelnd: „Du hast dich verliebt.“

  Ricardo widersprach: „Rede doch nicht so einen Unsinn. Ich kenne sie ja gar nicht.“

  Sandro antwortete ironisch: „Manchmal fühlt man das vom ersten Moment an. Das war bei mir und Julia genauso. Ich wollte es auch nicht wahrhaben, aber du hast keine Ruhe gegeben, ehe ich mein Glück bei ihr versucht habe. Sieht so aus, als ob ich mich revanchieren könnte.“

  Ricardo erwiderte sarkastisch: „Mit dem Unterschied, dass ich, wenn sie mir zu nahe kommen sollte, sie umbringen werde. Das kannst du gleich wieder vergessen.“ Sandro antwortete nur mit einem Grinsen. Ricardo stöhnte innerlich auf, das hatte ihm gerade noch gefehlt.
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